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Die 
Kalenderunruhen in Riga 


1688 — 1390. 


Sr, Magnifizenz, 


des Herrn Generalſuperintendenten 
von Liefland, 


Karl Gottlob Sonntag, 


Sr. Wohlgeboren, 
des Herrn Profeſſor 


Johann Chriſtoph Brotze 


zu Riga, 


Seinen ehemaligen Lehrern, 


weiht dieſe Arbeit 


als ein Denkmal ſeiner Dankbarkeit 


ehrerbietigſt 


der Verfaſſer. 


AB. DIENZE CE, 


Dach den Aufſaz, welcher hier ber Leſe⸗ 
welt übergeben wird, ſchmeichelt ſich der Ver⸗ 
faffer, den von Freunden der llieſlaͤndiſchen 
Geſchichte ſchon laͤngſt geaͤußerten Wunſch = 
daß die rigiſchen Kalenderunruhen einen Bes 


arbeiter finden moͤchten — einigermaßen ers 
ſuͤlt zu haben. Die Bibliothek meines Bas 
ters und Vaterbruders, die Sammlung des 
Herrn Profeſſor Brotze, und die freundfchaft« 
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VIII 


liche Unterftügzung des Herrn Generalfuperin« . 


tendenten Sonntag, fo wie des kuͤrzlich vers 
ſtorbenen Buͤrgermeiſters Schwarz in Riga, 
eröffnete mir einen fo reichen Vorrath an ſchaͤz⸗ 
baren Materialien, daß ich in den Stand ges 
ſezt wurde, mehr als andere uͤber dieſen Ge 
genſtand zu liefern. Wer das vorangeſchickte 
Verzeichniß der von mir benuzten Schrif⸗ 
ten durchgeht, wird ſich nicht mehr uͤber die 
Bogenzahl dieſes Werkes wundern. 


„On die Veranlaſſung zu den Kalenderun⸗ 
ruhen des ſechzehnten Jahrhunderts nicht allen 
Leſern (wenigſtens doch nicht ganz genau) bes 
kannt fein diirfte: ſo werden es mir ſachkun⸗ 
digere tefer verzeihen, wenn ich hier mit einer 

etwas umftändlichen Auseinanderſezzung des 
Gegenſtandes ihre Geduld ermuͤde. 


es 


IX 
Man rechnete in den fruͤhern Zeiten 
bloß nach Mondjahren, aber ſchon die alten 


Aegyptier theilten ihre Zeit in Sonnenjahre 


von 365 Tagen ein. Die roͤmiſchen Aſtro⸗ 
nomen hatten das Verdienſt, dieſe lezte Ein⸗ 
theilung genauer zu beſtimmen. Da naͤhmlich 
die Sonne in 365 Tagen und beinahe 6 Stun. 
den den Thierkreis zu durchtaufen scheint und 
6 Stunden in vier Jahren einen Tag ausma⸗ 
chen, fo vermehrte man jedes vierte Jahr um 
einen Tag. Dieſe Kateuberverbefferung, wel⸗ 
che von ihrem Urheber Julius Caͤſar (eigens 
lich war es Soſigenes) den Rahmen der julias 
niſchen erhielt, hatte aber jedes Jahr um a 11 
Minuten 12 Secunden zu hoch angeſezt; denn 
bloß das buͤrgerliche Sonnenjahr zähle 365 Tage 
6 Stunden, das eigentliche oſtronomiſche 365 
Tage 5 Stunden 48 Minuten 48 Secunden. 
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Der Unterſchied zwiſchen der bürgerlichen und 
aſtronomiſchen Zeit — 11 Min. 12 Sec. — 
macht in 128 Jahren einen ganzen Tag aus. 
Der hierdurch entſtandene Irrthum ſiel im 
laufe der Zeit immer mehr in die Augen, und 
veranlaßte endlich am Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts zu der berühmten gregoriani⸗ 
ſchen Kalenderverbeſſerung. Die zuviel ges 
rechneten 11 Min. 12 See. ſo wie die willkuͤr⸗ 
lichen Veränderungen, welche vorhergegangen 
waren, um das Mißverhoͤltniß auszugleichen, 
machten (feit 44 vor, bis 1582 nach Epriftus 
Geburt) einen Irrthum von 10 Tagen. Die 
Aſtronomen wuͤnſchten eine gällde Zeitbe⸗ 

ſtimmung, und Pabſt Gregor XL unterſtügte 

ihren Wunſch durch eine Bulle, die ſchon 

1577 gegeben, aber erſt in den folgenden Jah. 

ren in Wirkſamkeit geſezt wurde. Man kam 


- in 


Xl 
in Rom 1581 überein: 1) nach dem vierten 
October des ſolgenden Jahres 10 Tage aus 
dem Kalender weg zulaſſen, und 2) von den 
vier erften vorgeblichen Saͤcularjahren, naͤhm⸗ 
lich 1600, 170, 1800, 1900, (um dem 
naͤhmlichen Irrthume in Zukunft vorzubeugen) 
drei Schalttage zu übergehen. Diefe neue 
gregorianifche Kalenderreform wurde von den, 
katholiſchen Staaten ohne Schwierigkeit, von 
den proteſtantiſchen erſt nach und nach anges 
nommen. Die grlechiſche Kirche allein (mit 
denen ihr unterworſenen proteſtantiſchen und 
katholiſchen Gegenden) beharrt allein bei dem 


alten (julianiſchen) Styl, und, bleibt daher 


auch (weil die drei erſten Saͤcularfeſte ſeit Gre⸗ 
gors Kalenderverbeſſerung verfloſſen find (in 
ihrem Kalender ſchon um 13 Tage zuruͤck. 


Der 


XII 


Der Leſer wird vermuthlich keine waltere 
Auseinanderſezzung noͤthig haben, um ein zu⸗ 
ſehen, daß die Kalenderreſorm des Pabſtes 
gegründet, und die Widerſezlichkeit der rigi⸗ 
ſchen Bürger aͤußerſt ungereimt war. 


Benjamin Bergmann. 


Die Kalenderunruhen in Riga. 
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Eerſter ab ſchnitt. 
Schriften uͤber dieſen Gegenſtand. 


Ven den wegen Einfuͤhrung des gregoriani⸗ 
ſchen Kalenders in Riga ausgebrochenen Unruhen 
haben Zeitgenoſſen, Augenzeugen und, Theilnche 
mer mehr oder weniger ausführliche Nachrichten 
aufgeſezt, welche die Nachwelt noch gegenwärtig 


in Handſchriften aufbewahrt. Der Partheigeiſt 


mag hier immer Gruͤnde und Thatſachen in ein 
taͤuſchendes Licht geſtellt haben, ſo duͤrften fick 
doch durch vergleichende Prüfung gegenſeitiger Ans 
gaben ziemlich ſichere Neiultare ableiten laſſen. 
Fuͤr Geſchichtforſcher muß die Darſtellung dieſes 
Gegenſtandes einen ſehr reichhaltigen Stoff, får 
Leſer einen febr intereſſanten Beitrag zur Keunt⸗ 
Zoeites VBaͤndchen. 3 niß 


niß der Denkungswelſe des ban, Jahrhun- 
derts darbieten. 


Wir koͤnnen die Schriften, 5. von dieſen 
Kalenderunruhen handeln, in Actenſtuͤcke, in 
gleichzeitige und fpätere Nachrichten abtheilen. 
Bel den beiden erſten liegen Anſchauen und Selbſt⸗ 
intereſſe zum Grunde. Bei den lezten herrſcht 
muͤndliche und ſchriftliche Ueberlieferung. 


I. Actenſtuͤcke. 

7 Als Einleitung zu dem ſogenannten Kalen⸗ 
derſtreit dienen zwei in dem diplomatiſchen Codex 
enthaltene Urkunden. Cod. dipl. Regni Poloniae 
et Nagni Ducatus Lithuaniae, e T. V. p: 
306 — 314.314 — 317.— Die erſte von 

dieſen Urkunden enthält die Beſtaͤtiguug der rigie 
ſchen Privilegien von Stephan Batthorl. Juri 

um be BAR Immunitatum et Privilegiorum ci- 
vitatis rig. Drohicini die 14. Januar a, 1581 con- 
kefforum. et approbatorum in conventu regni 
generali innovatio et confirmatio. Dat. Varfo- 
viae, d. 16. Nov, A. 1582. (Ex archivo kegni.) = 
Die andere Urkunde, welche den Rigenſern Kir» 
chen und Kirchengebäude zuſicherte, die Jacobs- 
und Marien Magdalenenkirche aber zum Vortheil 


der Jeſuiten entzog „ hat den vollſtaͤndigen Titel: 
In- 


chung von der Kanzel 


Infauratio et approbatio duorum Privilegiorum 
Rigenſibus congeſſorum, quorum primo, Stepha« 
nus Rex euriam archiepiscopalem, nee non aedes 
et areas ad Capitulum olim pertinentes, Cixitati 
Rigenſi jure perpetuo donat, (Dat. Rigae die 7. 
April An. 1582) altero (ſub eodem dato) Templum 
D. Jacobo dicatum, nee non aliud templum Ma: 
riae Magdalenae catholieis reſtituit, templum ve- 


ro eathedrale, ac alia omnia Hu cum omni- 
bus eoru prouentibus, et Jürepatronatus civita« 
ti Rigenſt addieit, ſtatuitque ut in ea liberum 
cath. rel. et confeflionis auguſtanae, exclufis aliis 
fectis exereitium fit, Dat. Varſ. in conventu Reg- 


ni generali die 16. Nov. An. 1582, 
2) Borftellung des gelſtllchen Mintfteriumd 


(den 23. Nov. 1582) wegen des neuen Kalenders. 


Eine Copie von dem Original (welches der Herr 
Oberpaſtor Bergmann in Riga beſizt) befindet ſich 
in der ſchaͤzbaren Urkundenſammlung: Sylloge di- 
plomatum Livoniam illuſtrantium, T. II. des 


Herrn Profeſſor Brotze. 


3) Des Oberpaſtor Neuners Bedenken üben 

Annahme des neuen Kalenders, zur Bekanntma⸗ 

Dieſe Schrift beſizt der 

Profeſſor Brotze, von Er: ſelbſt n 
| A 2 


ä 
in plattdeutſchem Dialecte. Sie, enthält eine ein · 
zige Quartſeite (Sylloge diplomatum T. 1). 

4) Vertrag, welcher zwiſchen einem Ehrb. 


Mathe und der Gemeine von Riga (1585 den 23. 
Januar) geſchloſſen wurde. = 


5) Beſchwerden des Burggrafen Eke gegen 
die rigiſche Gemeine, im Jahre 1585 vorgebracht. 
60 Dr. Heilſpergers Beſchwerden, im Nabe 
men der Gemeine ausgeſtellt, wider das Decret 
des Kardinal Radzivill, in Sachen des Burggrar 
fen Eke, vom Jahr 1585, 

7. u. 8) Klagelibell der rigiſchen Gemei⸗ 
ne gegen die entwichenen Mitglieder des Raths 
und die Vertheidigungsſchrift der Ange⸗ 
klagten, 1586 dem Koͤnige Stephan vorgelegt — 
Der Procurator Gieſe und der Rector Moͤller ſind 
nach den Prozeßacten des Tumults die eigentlichen 
Urheber des Libels. An der Vertheidigungs⸗ 
ſchrift ſcheint der Paſtor Neuner den groͤßten An⸗ 
feil gehabt zu haben. Neuſtaͤdt laͤßt in ſeiner 


lieflaͤndiſchen Chronik die Klage, fo wie die Ver ⸗ 


theidigung, während feiner Anweſenheit in 
Warſchau, vorbringen. Beide Schriften ſind 


bloß ein Manuſcript und in deutſcher En 


n 


9) Pros 


„ | 3 


9) Protocoll des peinlichen Prozeſſes wegen 
Toſtius und Welling (im Jahr 1586). Ich habe 
bloß einen ausführlichen Auszug dieſes Protocolls 
(aus den Collectaneen des Hrn. Ptofeſſor Broge) 
benuzzen koͤnnen. 


10) Zwei Berichte des unglücklichen Syndi⸗ 
eus Welling, den erſten vom 31. Junius, den 
andern von 1. Julius 1586. (Hupels nordiſche 
Miſcellaneen, 22. und 23. St., S. 431 = 


434, enthalten den ſpaͤteren Bericht.) Einen Auf⸗ 


ſaz uͤber die lezten Schickſale Wellings finden wir 
in 13. und 14. Stuͤck der Miſcellaneen S. 474 — 
476, von dem ehemaligen Probſt Baumann. 


11) Vertrag Gotthard Kettlers zwiſchen Rath 
und Buͤrgerſchaft, den 17 September 1586 ges 
ſchloſſen. Gylloge diplomatum T. u.) 


12). Declaration von Gieſe wegen feiner 
ſchwediſchen Reife (vom Jahr 1787). 


13) Vertrag wegen des Blockhauſis den 29. 
August 1587 geſchloſſen, mit Siegeln und 20 
Unterſchriften verſehen. (Sylloge diplomatum 
T. 1.) | 

14) Antwort, welche die Stadt den 10. Mai 
1588 den Königlichen Commiffarien Piotrowokt 

A 3 und 


und Pielgrznowski wegen der Huldigung ertheilte. 
(Deutſch und e sylloge diplomatum 
J; II. ) s 

15) Copia ekelig; die den 11. Set. 1588 
in den Kopf der Johanneskirche eingelegt wurde. 


16) Reſcripte von Stephan und Sigismund 
III. Briefe von Gotthard Kettler an die rigiſche 
Gemeine, von der rigiſchen Gemeine an Gotthard 
Kettler, von den Verwieſenen, (Eke, Neuner, 
Danne) vom Doitor Stopius an Gieſe und 
Brinken ꝛc. ꝛc. 

17) Die Inſtruction der koͤniglichen Com⸗ 
miſſion vom 2. (12.) Julius 1589, wegen Belle 
gung der rigiſchen Unruhen. 

18) Schreiben der koͤniglichen Commiſſatien 
an die Stadt Riga vom 2. (12) Julius 1589 aus 
Wilna. (Das Original befize der Oberpaſtor 
Bergmann.) 

19) Actus eommiſſionis in civitati rigenfi ex 
deputatione facrae Majeſtatis et ordinun- regni in 
tomitiis Warfchovienfibus anni MDLXXXIX facta 
per illuftres et magnificos Severinum Bonarum de 
Balicze (viel. Balͤͤze) Caſtellanum et Leonem Sa- 
picham Cancellarium Commiſſarios, praeſentibus 
generoſis Joanne Skrzetuski et Andrea Volano fa- 

crae 
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erae regiae Majeſtatis Seeretariis ad eundem actum 
adjunctis habitis, definitusque An. MDLXXXIX, 
Die Originalhandſchrift von dieſen Acten, welche 
umſtaͤndlich das Verfahren der Commiſſarien mit 
den Raͤdelsfuͤhrern, vorzuͤglich mit Gieſe und 
Brinken, fo wie die Nachricht von deren Hinrich» 
tung auseinanderſezzen, befindet ſich in der Syllo- 
ge diplomatum T. II. 

20) Protocollacten der Anklage des Thomas 
von Enden wegen Toſtius vom 17. Oct. 1597. Das 
Originalexemplar beſizt der Oberpaſtor Bergmann. 
Eine Copie davon finden wir in der Sylloge diplo- 
matum T. II. 

21) Edicte, Placate, Citationen und Pros 
feriptionen, auf Befehl der Commiſſarien beſorgt. 

22) Der ſeveriniſche Contract (vom 26. Aue 
guſt 1589) von David Hilchen zur Verföhnung 
der Parthelen als eine Warnungstafel für die Zu⸗ 
kunft aufgeſezt. — Dieſer Vertrag erhielt ſei⸗ 
nen Nahmen von dem Severinustage, an wel- 
chem man denſelben bekannt machte. Die darin 
aufgeſtellten Articel geben uns keine unbedeutenden 
Aufſchluͤſſe über die eigentlichen Bewegungsgrün⸗ 
de der Aufruͤhrer. 

23) Oratio ad fpectabilem Senatum et univer- 
fam eivitatem rig. per Andream Volanum Secre- 

A 4 tarium 


tarium Regium habita die 5. Sept. (26. Aug.) 1589, 
cui annexa eft oratio Dav. Hilchen Secretarii ri- 
genſis. 4. Rigae, 1590. 


24) Vorſtellung des Stadtminiſteriums we⸗ 
gen der Jacobskirche, den 29. Januar und 5. Fes 
bruar 1590. 


25) Supplik des geistlichen Miniſteriums in 
Riga an den König von Pohlen wegen der Kirchen 
und Jeſutten (ebenfalls von 1590.) 


26) Antwort, die der Paſtor Paul Odetborn 
1590 den 25. Mai dem rigiſchen Magiſtrat wegen 
der Aufnahme der Jeſuiten ertheilte. 


27) Der Ehrbaren Ritter = und Landſchaft in 
Liefland kurze und wahrhafte und beſtaͤndige Mes 
ſolution und Meinung von den verlaufenen rigi⸗ 
ſchen Tumultshaͤndeln zu Beſteuerung der Wahr⸗ 
heit auf dem Landtage zu Wenden einhelligerma⸗ 
ßen eroͤffnet und aufgegeben. — Die Berans 
laſſung zu dieſer Schrift gab Chytraͤus durch eine 
vermeintliche Verunglimpfung einiger Glieder des 
Raths, vorzüglich Toſtius und Wellings. Auf 


Jahrensbachs Antrag, ſprach die Ritterſchaft den 


Rath (auch Toſtius und Welling) frei von allen 
Beſchuldigungen. 


u. Gleich 


u. Gleichzeitige Neceichten. 


1) Des rigiſchen Prediger Joh. Dahlens 
Schreiben an den Doctor Chytraͤus vom 4. Mai 


1585 mit der Antwort von Chytraͤus. Dahlen 


und Chytraͤus ſtanden in literariſchem Brieſwech⸗ 
ſel. Dem angezeigten Brief des erſten iſt eine 
ausfuͤbrliche Nachricht von den früheften Scenen 
des Kalendertumults beigefuͤgt. Dahlen (in dem 
latetniſchen Briefe nennt er ſich Volenfis) dachte 
in Anſchung des Kalenders uͤbereinſtimmend mit 
den Bürgern, und ſcheint den Unfug zu bemaͤnteln. 


2) Brevis narratio earum rerum quae An. 1585 
a 12. die Jan. juxta Calend. Gregor. Rigae in mo- 
ta ibidem feditione contra Majeft. reg, nee non 


confulatum eivitatis fine cauſis legitimiſis ac proba- 


bilibus temere, petulanter et hoſtiliter attentata ac 
commiffa ſunt. Dieſe Schrift David Hitchens iſt 
von Seiten der Darſtellung ihres Verfaſſers wür⸗ 
dig; allein der Geſchichiſchreiber findet darin nicht 
ſowohl neue Nachrichten, als Beſtaͤttigung ſol⸗ 
cher, die von wenigen wichtigen Zeugen herruͤhren. 
3) Initium tumultus Rigenfis a Plinio deſerip- 
tum Rigae, 20, Febr. An. 1585. Plinius, (cis 
gentlich Pleene oder Plone) einer der angeſehenſten 
rigiſchen Geiſtlichen, welcher die Parthei des 
A 5 Raths 
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Raths hielt, liefert neue und zum Theil ſehr ins 
tereſſante Beiträge, 


4) Kaſpar Podels Nachrichten von rigiſchen 
Begebenheiten zwiſchen 1556 — 1593. — Für 
die Geſchichte der Kalenderunruhen find diefe, in 
plattdeutſchem Dialecte aufgeſezten, Nachrichten 
ganz unentbehrlich. Die Zeitbeſtimmung iſt dar⸗ 
in genau beobachtet. Die andern Geſchichtſchrei⸗ 
ber (obgleich ebenfalls Zeitgenoſſen dieſer Vorfaͤlle) 
ſchreiben ſpaͤter, und werfen daher die Ereigniffe 
zu ſehr durch einander. Podels Handſchrift iſt 
der Faden der Ariadne in den labyrinthiſchen Gaͤn⸗ 
gen eines Reuſtaͤdt und Wieken. — Gadebuſch 


führe dieſe wichtige Schrift gar nicht an. — In 
den nordiſchen Miſcellaneen St. 27 und 28 ges 
ſchieht indeſſen Kaſpar Podels (den man von dem 
älteren Buͤrgermeiſter Jürgen Podel unterſcheiden 
muß) Erwaͤhnung, S. 411 — 412. 


5) Reckmanns Diarium. Der Verfaſſer, ein 
tigiſcher Geiſtlicher, lebte waͤhrend der Unruhen. 


6) Diarium eines unbekannten Verfaſſers. 
Das Original wird in den Archiven der großen 
Gilde aufbewahrt. 


7) Franz Reuſtaͤdt (auch Noce und 
Nyenſtaͤdt genannt) r in feiner lieflaͤndiſchen 
Chro⸗ 
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Chronik (Manuſcript) febr ausführlich von einzel« 
nen Scenen des Kalenderſtreits. Der Verfaffer 
war als Magiſtratsperſon genoͤthigt, Antheil an 
dem Streite zu nehmen. Als Patriot ſuchte er 
den Frieden wieder herzuſtellen, als Menſchen⸗ 
freund das Schickſal mehrerer verurtheilten Buͤr⸗ 
ger zu mildern. Was Reuſtaͤdts Schreibatt an 
Schoͤnheit und Deutlichkeit abgeht, wird durch 
die Zuverlaͤſſigkeit der Thatſachen erſezt. — Der 
feclige Buͤrgermeiſter Schwarz theilte mir ein, in 
plattdeutſcher Mundart, von Neuſtaͤdt ſelbſt ge⸗ 
ſchriebenes, Handbuch mit, das ohne Zwetfel bei 
dem großeren Werke zum Grunde gelegt iſt, aber 
doch mancherlei Nebenumſtaͤnde enthaͤlt, die ſich 
zu Berichtigungen benuzzen laſſen. Neuſtaͤdt 
ſchrieb dieſes Handbuch fuͤr ſich, die Geſchichte 
für die Nachwelt. Dort fielen Ruͤckſichten weg, 
die er als kluger Mann hier beobachten mußte. — 
Von Neuſtaͤdts Schickſalen finden wir febr viel 
bei Gadebuſch (Abhandlung von lieflaͤndiſchen Ger 
ſchichtſchreibern S. St — 91 dergl. lieflaͤndiſche 
Bibliothek Thl. 2. S. 298.) Einen ſehr inter⸗ 
eſſanten Beitrag zu dieſen biographiſchen Nach» 
richten liefert uns ein ungenannter, ſachkundiger 
Mitarbeiter der nordiſchen Miſcelancen Sn 27 
und 28, S. 397 — 408. ac 

8) Bott- 


8) Gotthard Wieken's kurze Bes 
ſchreibung denkwuͤrdiger Vorfälle in Riga, von 
1521 — 1626. (Manuſcript.) Der Kalenders 
ſtreit fuͤllt beinahe das ganze Werk aus. Was 
vorhergeht iſt Einleitung. Was nachfolgt ſcheint 


fremder Zuſaz zu fein. Der Verfaſſer, als ein eif⸗ 


riger Anhänger des alten Kalenders, ſucht den 
Unfug zu entſchuldigen, indem er dem rigiſchen 
Rathe viele ungegründere Dinge zur Laſt legt. 


Bei allen ſchiefen Urtheilen, kleinlichen Vorwuͤr⸗ 


fen und laͤcherlichen Behauptungen, iſt dies Werk 


beinahe eben fo wichtig, als Neuſtaͤdts Chronik. 


Die tumultuariſchen Bewegungen in Riga ſind in 
ein febr helles Licht geſezt, und muͤſſen um fo 
glaubwuͤrdiger ſcheinen, da ſie von einem Freunde 
des Aufruhrs herruͤhren. — Wir achten dieſen 
Schriftſteller nicht, wenn er Gründe aufſtellt, 
wenn er verſteckte Triebfedern beleuchtet, aber 
wohl bei Schilderungen von Thatſachen, denen 
er als Augenzeuge beiwohnte. — Die Schreib⸗ 
art dieſes Verfaſſers hat keinen andern Vorzug, 
als daß fie bisweilen durch eine altfraͤnkiſche Nalv⸗ 
heit unterhält. — Der Verfaſſer war eln ganz 
ungebildeter Mann. Die Rechtſchreibung iſt 
durchgängig vernachlaͤſſigt, die lateiniſchen Res 
E hi Find bloß nach dem Gehoͤr hingeſchrie⸗ 

be 
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ben, die naͤhmlichen Benennungen ſind ganz ver⸗ 
ſchieden bezeichnet. Daß indeſſen manches auf 
Rechnung der Abſchreiber kommen muß, iſt wohl 
unlaͤugbar, da die Handſchriften in unzähligen 
Stellen einander widerſprechen, auch einige mehr, 
andere weniger enthalten. — Bei dieſer Ger 
ſchichte der Kalenderunruhen ſind alte Hand⸗ 
ſchriften von Wieken (alle aus der Bibliothek mei⸗ 


nes Vaters) verglichen worden. Weil in den aͤl⸗ 


teſten Handſchriften der Rahme Wieken gar nicht 
genannt iſt, ſo duͤrfen wir beinahe muthmaßen, daß 
dieſer Nahme einen Abſchreiber und keinen Ver⸗ 
ſaſſer andeutet. Die nordiſchen Miſcellaneen lie⸗ 
fern St. 22 und 23, S. 39 — 435 einen 
Auszug von der wiekenſchen (oder viekenſchen) Er⸗ 
zahlung der Kalenderunruhen. Dieſer Aus zug 
konnte volſtaͤndiger fein, ı obne daß der Gegenſtand 
dadurch an Jutereſſe eingebüßt hätte, Nachrich⸗ 
ten von dieſem Geſchichtwerke finden wir in der 
lieflaͤndiſchen Bibliothek 3. Tbl. S. 291 — 293. 


9) Michael Zaupe's Beſchreibung von dem 
Aufruhr, des gregorianiſchen Kalenders wegen, 
zu Riga im Jahr 1584. (Manuſcript.) Aus den 
eigenen Worten des Verfaſſers erfahren wir, daß 
er nA bloß zu dem unruhigen Theil der Buͤrger⸗ 

: ſchaft 
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ſchaft gehoͤrt habe, ſondern auch ſelbſt Mitglied 
eines Aus ſchuſſes geweſen ſei, welcher die Unter⸗ 
handlungen der Bürger gegen den Rath leltete. 
Uebrigens zeigt fich Zaupe weniger partheiiſch, in 
feinen Ausfallen weniger heftig, in Kun Urthei⸗ 
len weniger abſprechend als Wieken. Auf der 
lezten Seite erkennt der Verfaſſer ſein Unrecht, 
ſich in den Tumult gemiſcht zu haben, und bittet 
Gott und die liebe Obrigkeit, ihm ſolches aus 
Gnaden zu verzeihen und zu vergeben. Man ſieht 
aus dieſer Probe, wie die Schreibart beſchaffen 
ſein muß. Von Zaupe und deſſen Schickſalen 
handeln die nordiſchen Miſcellaneen. St. 27 u. 
28. S. 504 — . e os ihn 
nicht. i ; 2 * 


10) D. Dav. Chytraei ehronicon Saxoniae 
1500 — 1393. Fol. Lipf. Ehyträus bat die 
tigifgen Kalenderuntuhen in dieſem Werke nach 
Angaben der Buͤrgerparthei geſchlldert. S. 
807 — 808. 824 — 825. 832 — 833. 359. 


11) Die ſaͤchſiſche Chronik von Chytraͤus iſt 
zwar aus dem Latelniſchen uͤberſezt, aber dennoch 
Original. In der lateiniſchen Ausgabe neigt ſich 
Cbytraͤus in Anſehung des Kalenderftreits auf 
die n der Auftuͤhrer, in der deutſchen hat er 

die 


äg 


die mitgetheilten Nachrichten des rigiſchen Raths, 


und vorzuͤglich des Syndicus Hilchen benuzt. 
„Denſelben Handel (ſchreibt er Thl. 2. S. 530.) 
„will ich mit Umſtaͤnden, die mir zuvor unbekannt 
„waren, nicht mit meinen Worten erzählen, fon, 
dern wie mir ſolches neulich von Seiten des 
„Raths zu Riga, durch den Syndicus zugeſtellt 
„und mit etlichen Documenten bekraͤftigt iſt.“ Die 
Kalenderunruhen finden wir in dem zweiten Theil 
der Chronik (Fol. Leipz., 1598.) S. 409 — 413. 
488 — 493. 310. 550 — 555. Der Börs 
wurf, den einige Schriftſteller dieſem Gelehrten 
gemacht haben, als wenn er von dem Rathe bes 
ſtochen worden waͤre, den Kalenderſtreit in ein 
anderes Licht zu ſtellen, veranlaßt mich zu einer 
biſtoriſchen Unterſuchung. „Wahrend“ (ſchreibt 
Wielen) „Hilchens Gluͤcksſtundenglas lief, begab 
vis ſich, daß er von der Stadt nach Pohlen ges 
„fandt wurde, da eben der König eine Geſandt⸗ 
„ſchaft nach Braunſchweig abzufertigen gedachte. 
„Bei ſeiner Ruͤckkehr (aus Pohlen) nach Riga 
„eröffnete er dem Rathe, daß ihm der König elne 
„Werbung nach Deutſchland aufgelegt habe, und 
„giebt dem Bürgermeifter Eke zu verſtehen: er 


wolle dahin trachten, daß dort alles, was von 


den vorgefallenen Sachen (in Anſehung des Kar 
vlen⸗ 
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„lenderſtreits) in Druck ergangen wäre, confis⸗ 
„irt werden ſollte. Dieſer Vorſchlag gefiel dem 
„Eke und deſſen Geſellen ſehr wohl. Als er bier» 
„auf nach Roſtock kam, wo zu der Zeit viele rigi⸗ 
„ſche Kinder ſtudirten, verfügte er ſich zu dem 
„Doctor David Chytraͤus, und beredete den alten 
Igüten Mann, daß er alles, was er vordem, we⸗ 
„gen der zu Riga vorgefallenen Haͤndel, in Druck 
„aus gehen laſſen, (da ſolches nach falſchem Ber 
vricht geſchehen fi) widerrufen mochte. Fuͤr dies 
„fen Widerruf hat ihm denn David Hilchen jaͤhr⸗ 
lid, ſo lange er (Chytraͤus) lebte, 100 Duka» 
„ten, (ungariſche Guͤlden) von Riga zu empfaugen 
vermacht. Solches hat er PA an andern Or⸗ 
wien mehr üben | 


Nach einer Menge Briefe von dem rigiſchen 
Mathe, von Chytraͤus und Huͤchen, Gum Theil 
| Originallen) welche der verewigte Buͤrgermeiſter 
Schwarz der Vergeſſenheit entzogen und der tige» 
ſchen Stadtbibliothek geſchenkt hat, kann Wh 
Nachricht ergänzt werden. 


Es iſt nicht zu laugnen, daß Chytraͤus mit 
einigen, in den Kalenderſtreit verwickelten, Måns 
nern in Verbindung geſtanden habe. Wenn auch 
Chytraͤus keine Nachrichten von Gieſe und dem 

Rec 
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Rector Möller benuzte, (dies behaupten zwar eint» 
ge, aber Chytraͤus laͤugnet es) ſo war er doch in 
Briefwechſel mit beiden, und uͤberhaͤufte fie mit 
Freundſchaftsbezeugungen. 


Im Jahr 1587 ſchickte Moͤller ein Paket von 
9 Briefen an Chytraͤus mit der Bitte, diefelben 
an Gieſe (von welchem man in Riga die ſichere 
Nachricht haben wollte, daß er in Bornholm lebe) 
durch einen Boten zu uͤbermachen. Chytraͤus 
ſchrieb darauf ſelbſt an Gieſe und lud ihn ein, 
nach Roſtock zu kommen, und ſich, wenn er woll⸗ 
te, in ſeinem eigenen Hauſe zu verbergen. Vives 
in aedibus meis (lauten Chytraͤus Worte) ac f 
latere voles, nemo ex me quidquid de te praelen- 
te noſcet, et de multis rebus a te doceri eupio, 


quas reete poſteris exponi ad tuum etiam hono- 


rem pertinet. 


Chytraͤus gedachte auch ferner ſeiner Freund⸗ 


ſchaft får Gieſe und ſelbſt nach deſſen Hinrichtung. 


Er Außerte einige Vorliebe får dieſen Freund in 
verſchiedenen hiſtoriſchen Aufſäͤzzen. Vergebens 
hatte Welling uͤber den Urſprung der Unruhen an 
Chytraͤus geſchrieben, den partheiiſchen Lauren» 
tius Mütter einen Eſel genannt, welcher in Schen⸗ 
ken und Garkuͤchen Materialien zu ſeiner sr 

Sweites Bändchen. B te 
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te aufſammelte und Irrthuͤmer får Wahrheit vers 
Taufte; vergebens ließen die Commiſſarien Boner 
und Sopieha (aus Riga vom 1 (10) September 
13809) ein Schreiben an Chytraͤus ergehen, wor⸗ 
in fie ihm Vorwuͤrfe darüber machen, daß er wil⸗ 


lens geweſen waͤre, einen rigiſchen Catilina, ei⸗ 


nen Buben, (nebulo) wie Gieſe, bei ſich aufzu⸗ 
nehmen, indem ſie mit der Ermahnung ſchließen, 
er moͤge ſeiner Wuͤrde und ſeines Rufes gedenken 
und der Wahrheit Gehoͤr geben: Chytraͤus berief 
ſich auf das Zeugniß ungenannter rigiſcher Predi⸗ 
ger und blieb bei feinen Behauptungen. Jah⸗ 
rensbach forderte jezt bei einem Landtage zu Wen⸗ 
den die Ritterſchaft auf, ihre Urtheile über die 
rigiſchen Kalenderunruhen nach vorgelegten Frag⸗ 
menten anzuzeigen, und ſandte an Chytraͤus den 
Beſcheid, der ganz für Taſtius und Welling, ganz 
gegen Gieſe und Brinken lautete. Zugleich bes 
fragte Jahrensbach die rigiſchen Prediger: Oder» 
born, Reckmann, Dalen, Lemken und Degelmel⸗ 
ſter in Gegenwart des Statthalters Thomas von 
Enden und des Doctor Stopius, ob fie dem Doc» 
tor Cbytraͤus die partheiiſchen Nachrichten gelie> 


fert hätten oder nicht: alle verneinten dies, (wohl 


nicht ganz gewiſſenhaft) und Jahrensbach machte 
(den 22. Jun. 1590) den Doctor mit dieſer dop⸗ 
pel · 


* 


a", 
pelten Erklaͤrung bekannt. Weil auch dies Mit⸗ 


tel bei Chytraͤus fehlſchlug, fo ſchrieben an ihn 


die naͤchſten Verwandten von Taſtius und Wels 
ling, und ſuchten die Hingerichteten gegen die ges 
machten Beſchuldigungen zu rechtfertigen. Der 
Rath unterſtüzte dieſen Brief in einem Schreiben 
vom 23. Oct. 1594. In ſeiner Antwort aͤußert 
Chytraͤus: Jahrensbach habe ihm vor 4 Jahren 
verſprochen, in Anſebung der Kalenderunruhen 
einen gruͤndlicheten und wahrhafteren Bericht, als 
ehemals geſchehen waͤre, zukommen zu laſſen, 
habe aber fein Verſprechen nicht gehalten, und 
ihn dadurch genoͤthigt, bei ſeiner erſten Erzaͤh⸗ 
lung zu bleiben. 

Als zu Anfange des naͤchſten Jahres Hilchen 
von Sigismund III. nach Deutſchland geſandt 
wurde, erhielt er unter mehreren Dingen den Auf 
trag vom rigiſchen Rathe, dahin zu ſehen, daß 
Chytraͤus die Geſchichte der rigiſchen Haͤndel auf 
eine, dem Rathe vortheilhafte, Weiſe darſtellen 
moͤchte. Noch vor ſeiner Ankunft in Roſtock 
machte Hilchen den Doctor mit dieſem erhaltenen 
Auftrage bekannt. Chytraͤus widerſezte ſich mit 
Macht allen Vorſtellungen, entweder weil ihm 
ſeine Behauptungen wahr zu ſein ſchienen, oder 
weil er ſie nicht zuruͤcknehmen wollte. In einem 

B 2 lan⸗ 
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langen Schreiben von 8 Folioblaͤttern (vom 10. 
Jul. 1595) behauptet er unter andern, nicht ge⸗ 
ſagt zu haben, was man ihm fagen ließe. „Man 
„mißt mir die Abſicht' bei, (ſchreibt Chytraͤus) 
„als habe ich die Obrigkeit der Stadt Riga in 
„übeln Ruf bringen und boshaften Nathſchlaͤgen 
„aufruͤhriſcher Menſchen das Wort reden wollen: 
„da doch Gott in meinem Gewiſſen Zeugniß giebt, 
„daß ich all mein Lebelang niemals eine ſolche Ab⸗ 
vſicht gehabt, ſondern ſchlecht und recht (was ſich 
„augenfcheinlich die Zeit über zu Riga zutrug, 
„was Stadt und Landkunde war, was 
„mir ſchriftlich von glaubwürdigen Leuten mitge⸗ 
theilt wurde) erzähle habe. Was aber mit Recht 
„oder Unrecht gehandelt iſt, dies wird dem Rich⸗ 
ter befohlen. — Daß der Verfaſſer der ſaͤchſi⸗ 
„fen Chronik gute und wohlverdiente Männer 
vbeſchuldigt habe, als ob fie wie Räuber und Vers 
„rather gehandelt hätten, dies kann und fol nim⸗ 
„mermehe mit Wahrheit von mir geſagt werden. 
„Denn in meiner Chronik iſt kein Menſch nicht 
„einmahl dieſer Verbrechen verdächtig gemacht, 
„bieltveniger derſelben beſchuldigt worden. — 
„Soviel habe ich S. 832 geſchrieben: Rigae in 
„Livonia de Syndico Reipublicae Gotthardo Wel- 
„lingio J. U. D. et Johanne Taſtio Senatore, cum 
pro- 
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„proditione religionis ac libertatis patriae a com- 
„Munitatis eiviuem advocato accufati eſſent, ſup- 
„plicium capitis exeunte Junio ſumtum eſt. Dies 
„von mir erzählte Factum hat ſich wahrhaft alſo, 
„wie die Worte lauten, die Zeit in Riga zugetra 
„gen. Ich habe fie nicht für ſchuldig ausgege⸗ 
„ben, ſondern bloß geſagt, daß man ihnen dieſe 
„Verbrechen vorgeworfen haͤtte, welches auch 
„wahrhaftig alſo geſchehen iſt. — Warum wird 
„mir ſo hoch angerechnet, daß ich von Dr. Wel⸗ 
„ling und Herrn Taft geſagt habe: man haͤtte ſie 
„angeklagt? Ob fie ſchuldig geweſen find, kann 
„ich nicht entſcheiden: dies koͤmmt dem Richter 


„zu. Ohne Zweifel iſt darüber von dem damals 


„anweſenden Rathe pronuncirt und nachher von 
„den koͤniglichen Commiſſarien recognoscirt wor⸗ 
„den, deren Endurtheil ich gern woͤrtlich, wofern 
„es mir zugeſtellt würde, meinem Chronicon bei⸗ 
„fügen moͤchte. — Daß ich nun dieſe oͤffentli⸗ 
she und wahrhafte Geſchichte wider Gewiſſen, 
„Ehre und guten Nahuen ändern, oder das Ge⸗ 
„gentheil erzählen fol, wird mir kein frommer 
„ehrlicher Mann anſinnen.“ 2 


Aus den eben angeführten Worten wird man 
zum voraus ſchließen koͤnnen, wie viel Mühe es 
B 3 Hil⸗ 
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Hilchen koſten mußte, den alten Starrkopf ums 
zuſtimmen. Hilchen fehreibt davon in einem fans 
gen Briefe an den rigiſchen Rath (Lubeck den 2. 
Nov. 1595.) „Der falſchen Chronik halber habe 
„ich bald 14 Tage zu Roſtock verziehen und mit 
„Chytraͤus fo lange hinbringen muͤſſen. Mit wel⸗ 
scher Mühe ich dies zu Ende brachte, werden Ew. 
„Achtb. Wohlwelſen kaum glauben. Das aber ſage 
„ich jezt, daß ich nicht fir 1000 Rthlr. begehrte, 
„folches von neuem zu tractiren. Wie alles ſchon 
„richtig war, da koͤmmt aus Riga ein Schreiben, 
„darin warnt man den Chytraͤus, er ſolle bei Lei⸗ 
„be keinen Buchſtaben in ſeiner Erzaͤhlung aͤndern. 
„Dies machte mir viel Weſens, bis wir uns end⸗ 
„lich doch verglichen haben.“ 


Chytraͤus beſcheinigte dankbar, (den 26. 
Oct.) daß er 100 Dukaten im Nahmen des ris 
giſchen Raths erhalten haͤtte, und machte ſich zus 
gleich verbindlich, die rigiſchen Haͤndel nach den 
vom Syndicus Hilchen gelieferten Nachrichten 
darzuſtellen, auch kuͤnftig nicht eber Dinge, wel⸗ 
che die Stadt Riga angehen, bekannt zu machen, 
bis er ſie dem Rathe und dem rigiſchen Syndieus 
mitgetheilt habe. 


Aus 


I 
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Aus den Jahren 1597, 1598 und 1599 find 
noch verſchledene Briefe vom Chytraͤus vorhanden, 
welche die Gewiſſenhaftigkeit feiner ſchriftlichen 
Zuſage beurkunden. Der eine dieſer Briefe giebt 
zu erkennen, daß dem rigiſchen Rathe der dem Pa⸗ 
ſtor Oderborn beigelegte Titel eines Biſchofs an⸗ 
ſtoͤßig geweſen ſei: Chytraͤus hatte nichts dawi⸗ 
der, daß dieſe Benennung umgeaͤndert wurde. In 
einem andern Briefe wird ganz zulezt får das ver⸗ 
ehrte Honig und Fleiſch gedankt. In einem drit⸗ 
ten Briefe meldet Chytraͤus (den Sonnabend vor 
Michaelis 1598) unter andern, daß Laurentius 
Muͤller geſtorben ſei. Mit dem lezten Briefe (vom 
21. April, am 48. Jahrstage ſeines akademiſchen 
Lehramts) uͤberſandte Chytraͤus dem Rath ein neu⸗ 
corrigirtes Exemplar feiner ſaͤchſiſchen Chronik. 


Nach allen dieſen Angaben behauptet alſo 
Wieken mit Recht: Hilchen habe den gu 
ten alten Mann uͤberredet, dasjenige 
zu widerrufen, was er von den rigi⸗ 
ſchen Händeln hatte drucken laſſen. 
Aber mit Unrecht fest Wieken hinzu, daß Chy⸗ 
traͤus die hundert Dukaten als eine Penfion vom 
rigiſchen Nathe gezogen habe. 


B 4 ö 12) Lau⸗ 
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12) Laurentius Müllers Septentrio⸗ 
naliſche Hiſtorien, oder wabrhafte Beſchreibung 
der fuͤrnehmſten polniſchen, lieflaͤndiſchen, moſco⸗ 
witiſchen, ſchwediſchen und andern Geſchichten 
von 1576 — 1593. 4. Amberg, 1595. — 
Müller ſchildert die rigiſchen Kalenderhaͤndel weit 
partheliſcher als Cbytraͤus. Weil er aber nicht 
blos einzelne Privatleute der Stadt, ſondern auch 
den ganzen Rath, ſelbſt die polniſche Regierung 
in ſeinen Schriſten angegriffen hatte, ſo erhielt 
Hllchen bei feiner angeführten Geſandts ſchaftsreiſe 
nach Deutſchland den Nebenauftrag, darauf zu 
dringen, daß Muͤllers Schriften verboten wuͤr⸗ 
den. Noch wurde von Seiten des Koͤnigs und 
der Stadt Riga auf die Unterdrckung der Chro⸗ 
nik von Salomo Henning angetragen. Das eine 
und das andere wurde ohne Schwierigkeit ausge⸗ 
gerichtet. Man unterſagte in Leipzig, Witten⸗ 
berg, Jena, Roſtock und andern Orten, Müllers 
und Hennings Schriften zu drucken, zu verkau⸗ 
fen und zu leſen. Was Hennings Chronik be⸗ 
trift, fo erbot ſich der Drucker in Leipzig, 4 Bo⸗ 
gen, welche die aͤrgſten Laͤſterreden enthielten, um⸗ 


zudrucken, und Chytraͤus (von dem die Vortede 
zu der Chronik herruͤhrte) verwandte ſich 


mit ſolchem Eifer fuͤr ſeine Clienten, daß 
Hil⸗ 
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Hilchen das Anerbieten des Druckers ge⸗ 


nehmigte. 


13) Jac. Aug. de Thou (Thuanus) bes 
ruͤhrt in feinem Werke (Eliſtoria) ſuĩ temporis im 
fuͤnfundachtzigſten und in andern Buͤchern ganz 
kurz den rigiſchen Kalenderſtreit. 


14) Reinhold Heidenſteins polniſche 


Geſchichte (Rerum polonicarum ab exceſſu Sigis- 


mundi Auguſti libri XII. Francof, 1672) giebt mehr 
Nachrichten als de Thou; allein ebenfalls nur 
beiläufig. 

15) Vera narratio tumultus et ſeditionis fac- 
tae in urbe rigenfi anno Dni. ed et quas 
inde mata fuerunt exortae , 

MDLxxxlx ſopita, contra falſa quorundam ho- 
minum ſeripta, quibus propoſitum fuit, ſenatum 
ac proconfules Civitatis ejus infamari, ſeeleſtis au- 


tem factioforum hominum eonfiliis, tanquam ro- 
bus bene ab eis geflis patrocinari. Dieſe Schrift 
wird in den nordiſchen Miscellaneen St. 27 und 
28., S. 484 als ein unbekanntes Manuſeript 
angefuͤhrt. Von allen in dieſem Abſchnitte ange⸗ 
führten Schriften iſt dieſe die einzige, die ich nicht 
benuzzen konnte. ; 


B 5 III. 


UT. Spätere Nachrichten. 

Da kein ſpaͤterer Schriftſteller eine beſondere 
Geſchichte der Kalenderunruhen geliefert hat, fo kann 
man hier bloß Schriſiſteller anführen, welche in 
ihren lieflaͤndiſchen Geſchichten von dieſem Gegen» 
ſtande gehandelt haben. Wir wollen fie einthei⸗ 
len in Geſchichtſchreiber des ſiabzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 

Zu den Geſchichtſchreibern des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, welche ziemlich ausfuͤhrlich von 
dem Kalenderſtrett geſchrteben haben, gehoͤren 
Helms, Kelch, Fabricius, Hiaͤrne und Hart⸗ 
naccius. 

1) Die Chronik, welche Juͤrgen Helms 
Nahmen führe, hat ſich blos durch elnen weite 
läuftigen Auszug des verdtenſtvellen Profeſſor 
Brotze erhalten. Das Originalmanuſcript, wel⸗ 
ches der rigifche Landrichter von Aderkoß befaß, 
ift 1797 verbrannt. Der Berfaffer hat aus Ruf 
fon, Salomo Henning, Laurentius Muller, 
Heidenſtein und andern Geſchichtſchreibern compi⸗ 
litt, 1628 den 2. Nov, feine Arbeit angefangen, 
und 1643 den 22. Jun. geendigt. Der Auszug 
iſt in Anſehung des Kalenderſtreits nicht duͤrftig, 
und bereichert dieſen Gegenſtaud mit manchen Ne⸗ 

benumſtaͤnden. 
2) Die 
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e) Die lieflaͤndiſche Geſchichte von Chris 
ſtian Kelch (4. 1695) giebt uns S. 409 fig. 


eine ziemlich lange Geſchichte des Kalenderſtreits; 


allein der Verfaſſer hat wenig Quellen benuzt, kei⸗ 
ne einzige 1 und viele Sertpiimgg aufge⸗ 
nommen. 


3) Hiärne handelt in dem fiebenten Buche 
feiner lieflaͤndiſchen Geſchichte von dem Kalenders 
ſtreit. Arndt nennt dieſen Geſchichtſchrelber mit 
Unrecht den lieflaͤndiſchen Livius. Sein Werk 
enthalt indeſſen für unſern Gegenſtand einige nicht 
unwichtige Nachrichten. | 

4) Dionyfii Fabrieii Livonia hiftoria compen- 
digſa feries (8, Ruini, 1795.) Von S. 146 — 
150 finden wir eine zwar kurze, zum Theil unrich⸗ 
tige, aber doch manche Umſtaͤnde erweiternde 
Schilderung des Kalenderſtreits. | 


5) Hartnacclus behandelt in feinem kurzen 
Entwurf liefl. Geſchichte (12. Hamburg 1700) 
S. 190 — 200, nicht ohne Irrthuͤmer den Ka⸗ 
lenderſtreit. : 

Zu den Schriftſtellern des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zaͤhlen wir bloß Gadebuſch, Friebe und 
Jannau. 

2 ) Ga⸗ 
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1) Gadebuſch hat in ſeiner Abhandlung 
von lieflaͤndiſchen Geſchichtſchreibern, auch in der 
lieflaͤndiſchen Bibliothek den Kalenderſtreit ers 
waͤhnt, aber am ausfuͤbrlichſten in ſeinen Jahr⸗ 
buͤchern abgehandelt. S. 3. Band. S. 227 — 
231. 246 — 256. 4. Band. S. 35 — 44. 
Da Gadebuſch bloß Wieken am Anfange, bloß 
Neuſtaͤdt am Ende abſchrieb, in der Mitte gar 
nichts lieferte: fo läßt ſich hieraus ſchließen, wie⸗ 
viel er in dieſer Sache (ſeine Verdienſte um die 
lieflaͤndiſche Geſchichte wird niemand in Anſpruch 
nehmen) geleiſtet hat. r 

2) Friebe (Handbuch der Geſchichte von 
Lief „ Ehſt⸗ und Kurland, 8. drittes Baͤnd⸗ 
chen 1793. S. 247 — 277) hat den Kalender⸗ 
ſtreit anziehend genug dargeſtellt, aber keine Aco 


tenſtuͤcke, ſondern nur Wleken und Neuſtaͤdt 


benuzt. 


3) Jannau (Geſchichte von Lief und Ehſt⸗ 
land pragmatiſch vorgetragen, 1. Thl. in den 
nordiſchen Miſcellaneen 15. und 16. St. S. 176 — 
178) liefert bloß eine Skizze des Kalenderſtrelts. 
Jannaus Behauptung, daß die Religion bei 
dem Yuffiande zum Vorwand, die Ariſtocra⸗ 

tie 
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tie des Magiſtrats zur Urſache gedient habe, 
ſoll ſich auf den Antrag des Herzogs von 
Kurland, auf die Antwort des Koͤnigs und 
auf den ſeveriniſchen Vortrag gründen. 


Zweiter Abſchultt. 
Riga unterwirſt ſich dem Könige von 
Pohlen im Jahr 1581. 


Big und Ordensritter hatten fih 400 Jahre 
lang in dem Beſizze von Liefland behauptet, als 
der ſchreckliche Iwan Waßiljewitſch die lange 
Ruhe unſerer Voreltern unterbrach und das herr⸗ 
meiſterliche Gebiet in eine ruſſiſche Provinz zu vers 
wandeln drohte. Die Verwuͤſtungen der Ruſſen 


brachten Ehſtland unter ſchwediſche, Lirfland uns 


ter polniſche Botmaͤßtgkeit. (1561) Gotthard 
Kettler, der lezte lieflaͤndiſche Herrmeiſter, vers 
tauſchte gegen das Herzogthum Kurland ſeine bis⸗ 
herige Herrſchaft. 

Riga durch feine Waͤlle * 5 entzog ſich 
zwanzig Jahre ſeinem Huldigungseide, indem es 
nur unter der Bedingung dem Beiſpiele des Herrs 
meiſters zu folgen verſprach, wenn der Koͤnig vor⸗ 
her verſprechen wollte, die Stadt 1) uͤber alle 
Beforgniffe von Seiten des roͤmiſchen Kaiſers und 


der 
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der Staͤnde des deutſchen Reichs zu beruhigen, 
ihr 2) die ungeſtoͤrte Ausübung des augsburgi— 
ſchen Bekenntuiſſes zu laſſen, und fie 3) in ihren 
Privilegien, Rechten und Freiheiten zu erhalten. 
Es wurde ſchon 1561 über dieſe Sache ſchriftlich 
und mündlich unterhandelt; allein weil die andere 
Parthei durchaus verlangte, daß die Stadt dem 
Koͤnige von Pohlen und nicht der Republik ange⸗ 
hoͤren ſollte: ſo giengen die Verhandlungen zuruͤck. 


Riga wollte wie die großen preußiſchen Städte 


angenommen werden. Weder Schmeicheleien 
noch Drohungen konnten dieſe Stadt zur Eidlei⸗ 
ſtung bewegen. 

Im folgenden Jahre (1562) kam der Fuͤrſt 
Radzivill nach Riga, um die in Wilna angefan⸗ 
genen Unterhandlungen fottzuſezzen; konnte aber 
nichts weiter ausrichten, als daß ſich die Stadt 
durch einen Eid verbindlich machte: bloß unter 
der Bedingung unterworfen zu bleiben, wenn die 
gemachten Foderungen von dem Könige und der 
Republik auf dem Reichstage beſtaͤtigt wuͤrden. 
Der Eid war mit dem Verſprechen verbunden, bis 
zur Entſcheidung der Sache keinen Oberherrn zu 
ſuchen und anzunehmen. 

Mehrere Reichstage gingen voruͤber, ohne 
daß die polniſche Parthei die gemachten Bedingun⸗ 

' gen 
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gen erfüllen wollte. Riga ſchickte verſchiedene 
mal Deputirte zum Koͤnige und dieſer den General 
Chodkiewitz nach Riga. Die Vorſtellungen der 
Deputirten, die Drohworte des Generals blieben 
fruchtlos, und Siegismund Auguſt ſtarb (1572) 
ohne ſeine Abſicht erreicht zu haben. 


Die Regierung vom Valois war zu kurz und 


zu unbedeutend, um eine Verbindung mit Pohlen 
zu bewerkſtelligen. Nach der Entweichung dieſes 
Königs machten ſich Stephan Battori und Maris 
milian der Zweite die polniſche Kroue ſtreitig. 
Riga waͤhlte die Oberherrſchaft des leztern, und 
ſuchte ſich, als auch Stephan ſchon (1576) zum 
Koͤnige ausgerufen war, unter dem Schuzze des 
deutſchen Reichs zu behaupten. 

Der neue Koͤnig forderte indeſſen (den 26. Jul. 


1577) den rigiſchen Nath ſchriftlich auf, Depu⸗ 
tirte auf den Reichstag nach Pohlen zu ſchicken, 


und wiederholte dieſe Aufforderung muͤndlich. Die 


Stadt ſchickte aber erſt 1578 den Secretair Tas 
ſtius, der bloß eine fruchtloſe Privataudienz bei 
dem Koͤnige erhielt, ohne etwas bedeutendes 
auszurichten. 


Ein königliches Neſeript (vom 24. April 1579) 
noͤthigte die Stadt, Abgeordnete abzuſenden, wel⸗ 
b ch 
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che dem Könige ihren Gluͤckwunſch zu der vor brei 
Jahren verlangten Krone brachten und um die Bes 
ſtaͤtigung ihrer Privilegien anhielten. 


Stephan ernannte hierauf zwel Commiſſarien, 
welche mit den Deputirten der Stadt zuſammen⸗ 
treten, die vorgelegte Prioilegtenſammlung durch⸗ 
ſehen, ſich darüber unterreden und dem Könige 
ihr Gutachten mittheilen ſollten. 


Nach vielen Streitigkeiten wurde dieſe ſchwie⸗ 
rige Sache von einer neuen Deputatlon (welche 
zu Ende 1580 nach Grodno und von hier nach 


Drohiczin abging) zu Stande gebracht, und Ri⸗ 


ga ergab ſich dem Koͤnige und der Republik. Da 


dieſe leztern Abgeordneten eine zu wichtige Rolle 


in unſerer Geſchichte fpielen, fo müͤſſen wir fie 


genauer kennen lernen. ) 


Dieſe 


+) Was die Verhandlungen dieſer und der vorigen Der 
putirten anbetriſt, fo finden wir hierüber ausführli⸗ 
che Nachrichten in der Geſchichte, von Rigas vers 
aͤuderter Regierungsform. (Historia mutati regi- 
minis et privilegiorum civitatis rigenſis auctore 
Melchiore Fuchs.) Ein Auszug davon mit vor⸗ 
angeſchickten Lebensumſtaͤnden des Verfaſſers ſteht 
in den nordiſchen Miſcellaueen 27. und as. St. 
252 — 276. G. 

Zweites Bändchen. C 
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Dieſe Abgeordneten waren der Buͤrgermeiſter 
Kaſpar zum Bergen, der Rathsherr Nikolaus 
Eke, der Stadtſecretair Johann Taſtius und die 
Aeltermaͤnner der beiden Gilden, Roloff Schroͤ⸗ 
der und Gorriß Bauer. ) Weder in der Ges 
ſchichte der veränderten Regierungsform, noch in 
dem diplomatiſchen Codex ſteht der Nahme Gerriß. 
Bauer, (den einige unrichtig Brauer ſchreiben) 
durch welchen Wieken den Aeltermann der kleinen 
Gilde bezeichnet. 
Abgeordneten, (und wir haben nicht Gruͤude, dar ⸗ 


an zu zweifeln) ſo hatte ihn Krankheit oder eine 


andere Urſache daran verhindert, bet den Unter 
handlungen zugegen zu fein. 

Wieken macht uns mit den wichtigſten Boll, 
machts puncten dieſer Deputirten bekannt. Der 
Hauptpunet beſtand darin, daß die Stadt bei der 
augsburgſchen Confeſſion frei von allem Eindrange 
anderer Religionspartheien, wie ſeit 60 Jahren, 
bleiben ſollte. Der andere Punct betraf die Bei⸗ 

behal⸗ 


) S. Gadebuſch Jahrbücher Il. 1. S. 227; Ju dem 
codex diplom. T. V. P. 309. wird für Eke Elin, 
für Taſtius Faſtius, für Schröder, Seſtoden 
geſezt. Bei Wirken, leſen wir bald Eck, bald Eyk, 
bald Eichen, und Bengen fuͤr Bergen. Gadebufg 
nennt den later Berg. 


War dieſer wirklich unter den 
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bebaltung der Privilegien, wie die Stadt fie von 
den Herrmeiftern bekommen hatte. Der dritte 
Punct hatte die Befeſtigungswerke zum Gegenſtan⸗ 
de. ) Nach dem lezten Puncte ſollten die Zoll⸗ 
einkünfte halb der Krone, halb der Stadt zuge⸗ 
hoͤren. ; ' 


Ob die Deputirten ihre Vollmacht btobockde 
oder übertreten haben, dies muß ſich aus der Ur⸗ 
kunde ermeifen, welche als eine Frucht ihrer Be⸗ 

b 
walken angeſehen werden kann. “) 


In dieſer Urkunde werden zuvoͤrderſt alle alte 
Freiheiten, Rechte, (geiſtliche, fo wie weltliche) 
alle Beſizzungen, alle Geſezze, Statuten und. 
Volksbeſchluͤſſe, alle Verträge und Handels ver⸗ 
bindungen gebilligt, beſtaͤtigt und auf immer ver⸗ 

C2 ſichert: 


*) Ju herrmeiſterlichen Zeiten ſtand die Stadt mit 


dem Schloſſe in Verbindung, Waͤhrend des lezten 
Krieges hatten aber die Rigenſer durch einen Wall 
beide von einander getrennt. Dieſen Wall wuͤnſchte 
man beizubehalten. 

„) Dieſe ſchon in dem vorigen Abſchnitte angeführte 
Urkunde befindet ſich im cod. dipl. T. V. 308 — 824. 
„Vergl. Gadebuſch Jahrbuͤcher II. 1. 253 — 256. 
und Wiedow's Nachrichten von Liefland in der 
Sammlung ruſſiſcher Geſchichten IX. Band St. S. 
288 — 289. | 
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ſichert: doch mit der Bedingung, daß hierdurch 
den Rechten des Koͤnigs kein Eintrag geſchehe. 
Die Gerichte der Stadt, die Ausübung des 
Rechts in buͤrgerlichen und peinlichen Faͤllen, die 
Prozeßform ſoll ſo, wie bisher, auch in Zukunft 
verwaltet werden. Der Rath darf die Stadtge⸗ 
ſelze verändern, verbeſſern und abſchaffen, aber 
nur mit Bewilligung des Könige. Die Magis 
ſtratsperſonen werden wie immer gewaͤhlt, und 
koͤnnen ihre Aemter ungeftört verwalten. Aus den 
vier Buͤrgermeiſtern ernennt der König ‚jährlich um 
Oſtern einen Burggrafen, welcher, ſo wie in den 
großen preußiſchen Städten, Über Einheimiſche 
und Fremde von Adel, die ſich gerichtlichen Aus⸗ 
ſpruͤchen ausgeſezt haben, Gericht halten fol. 
Die Stadt fol von den Zollelnkuͤnften bloß 
den dritten Theil genießen.. (Der Zolltarif 
wurde um die nähmliche Zeit ausgefertigt.) Die 
Stadt darf Münzen prägen, goldene, fo wie file 
berne, mit dem Stadtwapen auf der einen und 
dem koͤniglichen Blldniſſe auf der andern Seite, 
Die Stadt bezahlt jahrlich dem König zum Zei⸗ 
chen ihrer Unterwuͤrfigkeit zu Neujahr 1000 pols 
niſche Gulden. In Kriegszeiten ſei die Stadt 
berbunden, 300 Fußknechte unentgeldlich mit 

Waf⸗ 
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Waffen, Geſchuͤß und Ammunition zu ſtellen zu 


— eigene Koſten zu unterhalten. 


Da die Stadt Riga durch dieſe koͤnigliche Urs 
kunde in ihren wichtigſten Rechten geſichert war, ſo 
unterließen es die Deputirten, ſich dem Verlangen 
Stephans, daß einige Nebenpuncte bis zu feiner 
Ankunft in Riga ausgeſezt werden ſollten, zu wi⸗ 
derſezzen. Dieſe Nebenpuncte betrafen vorzuͤglich 
die geiſtlichen Guͤter und die n 2 
helten. A 


Ueberſchritten die Deputirten in einigen Stuͤ⸗ 
cken ihre Vollmacht, ſo geſchah dies wenigſtens 
nicht abſichtlich. Sie konnten nicht voraus ſehen, 
welche nachtheilige Folgen für die lutheriſchen Ze⸗ 
loten aus der Clauſel wegen der geiſtlichen Güter 
entſtehen wuͤrden. Nach ihrer Meinung war der 


Beſiz der Kirchen und Kirchen guͤter mit den Pris 


vilegten, Rechten und Freiheiten der Stadt auf 
das Genauſte verbunden und jene ſtreitig machen, 
ſchien ihnen eben ſoviel als die Privilegien ver⸗ 
nichten. Nach ihrer Meinung durfte ſich der Ri 


nig gar nicht einfallen laſſen, die katholiſche Res 


ligion in die lutheriſchen Kirchen einzufuͤhren, ſo 
lange derſelbe keinen Eingrif in ihre Berfaſſung 
thun wollte. Es war ein Fehler, daß fie zuviel 

C 3 iu⸗ 
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zutrauten und zu wenig vor Fallſtricken auf ihrer 
Hut waren. Niemand hat aber argloſes Ver⸗ 
trauen auf die Abſichten anderer Menſchen fuͤr 
Verbrechen, Mangel an Scharfſinn für Verraͤ⸗ 
therei gehalten. Was den Feſtungsbau und den 
Zoll (zwei in der Vollmacht aufgegebene Puncte) 
anbetrift, fo dachten wohl die Deputirten in Uns 
ſehung des erſten, daß Stephan keine Verfuͤgun⸗ 
gen treffen koͤnnte, welche der Stadt zum Scha⸗ 
den, ihm ſelbſt aber zu keinem Vortheile gereichen 
wuͤrden, und in Anſehung des zweiten mußte es 
ihnen zugleich undankbar und eigennuͤzzig vorkom⸗ 


men, auf der Haͤlfte zu beſtehen, da das Drittel 
bewilligt war. 


Faſt alle lieflaͤndiſche Geſchichtſchreiber find 
Wiekens Erzählung gefolgt, daß die Deputirten 
Bergen, Eke und Taftius, einverſtanden mit den 
Pohlen, eine tigiſche Kirche während der Ber 
handlungen in Drohiczin der polniſchen Parthei 
verſprochen hatten. Wieken laͤßt es nicht bei lee⸗ 
ren Vorwuͤrfen bewenden, fondern glaubt, feine 
Behauptung durch einen augenſchelnlichen Beweis 
gegen alle Zweifel zu ſichern. 


Als die Abgeordneten zu Drohiezin (erzaͤhlt 
Wieken) die Beſtaͤtigung ihrer Privilegien erhalten 
hat» 
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| backen, wurden Bergen, Eke und Taſtius (die 


beiden Aeltermaͤnner mußten zuruͤckbleiben) von 
dem Domherrn Solikoffski *) eingeladen und be⸗ 
wirthet. Solikoffski ſoll dieſe Gelegenheit ges 
waͤblt haben, um den Deputirten vorzustellen: 
daß man von polniſcher Seite in Riga ein Paar 
Kirchen verlangen koͤnne. Nach langem Zaudern 
ſollen die Deputirten endlich ihre Einwilligung ge⸗ 
geben haben, die Jakobs und Domkirche den 


Pohlen abzutreten. ) 
C4 Leſen 


+) Wieken fest dafür den Großkauzler Zamojski, viel⸗ 
leicht aus einem Gedaͤchtnißfehler. Der andere 
Nahme mid indeſſen durch Taſtius ſelbſt, in deſſen 
peinlichem Protocoll, angeführt. Es kann aber fein, 
daß der Wroßkanzler bei jenem verrufenen Gaſtmahle 
zugegen war, oder daß Solikoffski durch Zamoiski's 
Geheiß das Geſpraͤch auf ee Gegenſtand hin⸗ 

lenkte. \ 
++) Dieſe Anechote finden wir auch bei Gadebuſch in 
Jahrb. II. 1. S. 228 und 229, bei Friebe III. S. 
249 — 250. Damit die Leſer ihr Urtheil leichter 
darüber fällen können, will ich Wiekens Erzaͤhlung 
ſo woͤrtlich als moͤglich beiſuͤgen. „Wie ſie nun 
„ihren Beſcheid bekommen hatten, und wieder zurück 
„wollten, wurden die Abgeſandten, ausgenommen 
„die Aeltermaͤnner, von dem Großkanzler Joh. Za⸗ 
„moiski zu Gaſt gebeten, zum großen Unglück der 
„Stadt, wie wohl ſie ſelbſt ſich ſolches zu großer 
Ehre 


keſen wir mit Anfmerkſamkeit die in der Note 


enthaltene Erzählung von Wieken, fo noͤthigen 
\ uns 
„Ehre zugemeſſen haben. Nachdem nun die Herren 


„wohl von ihm traetiret waren, fängt er an, mit 
udieſen Schlangenworten: „Ihr Herren von Riga 


„habt nun eure Sachen und Werbung nach Wunſch 5 
„und Willen bei S. K. M. verrichtet. Künftig 


„werden wir ein Volk werden und Gewerbe mit 
„einander treiben. Daher wird ſich auch gebuͤh en, 
„daß unſere Voͤlker dort Kirchen haben mögen. Es 
„haben ſolches bei euch andere gehabt, die ein bars 
»bariſch Volk und Erbfeind des Landes waren. Wie 
vil mehr will uns dies gebühren, die wir nicht 
„allein eines Herren Volk, ſondern auch Chriſten 
„unter einander find. — Ob nun wohl zu glau⸗ 
„ben iſt, daß die Abgeordneten nicht ſogleich in das 
„Begehren gewilligt haben, (denn der Herr Kaſpor 
„zum Bergen war ein frommer Mann) ſo hat doch 
»der Kanzler nicht gefeiert, ſondern immer anges 
„halten, auch ihnen ohne Zweifel große Geſchenke 
„und Ehren zugeſagt, daß fie auf fein Anhalten vers 
»ſprochen, nicht ollein die Kirche zu St. Jacob, 
„ſondern auch den Dom den Pohlen einzuraͤumen. 
„Bott ſei es geklagt, daß fie um eines geringen 
»„Gewinnſtes willen das Gotteshaus hingegeben, und 
„durch den Eindrang der Jeſuiten fo manche Seele 
„der einfaͤltigen undeutſchen Leute vom rechten Glau⸗ 
„ben wieder abgeführt haben. Sie konnten aber 
„mit der Lieferung der Kirchen nicht ſortkommen, 
„bis 1582 um Fastnacht, da der König aus Rußland 
„(eigentlich aus Pohlen) nach Riga kam.“ 
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uns verſchiedene Sehnde; den ganzen Vorfall für 
leeres Stadtgeſchrey zu halten. Wieken kommt 


oͤfters in den Fall, Geſchichtchen vorzutragen, 


woruͤber er ſchwerlich im Stande geweſen wäre, 
Rech eu ſchaft abzulegen. Er nennt keinen Ge⸗ 
waͤhrsmann feiner Nachricht. Man weiß nicht, 
wie er vernehmen konnte, was in dem Haufe ei» 
nes polniſchen Großen heimlich verhandelt wurde. 
Durfie Wieken ſagen, daß Zameiski (Solikoffs⸗ 
fi) die vorgebrachten Worte geſprochen hatte, und 
doch binzuſezzen, es wäre zu glauben, die 
r hätten nicht ſogleich 
eingewilligt? Welches Recht hatte Wieken 
den Deputicten vorzuwerfen, daß ihnen Soltkoffski 
bloß ohne Zweifel (alſo nicht gewiß) große 
Geschenke und Ehren zugedacht habe? 
Oer Großkanzler konnte auf eine leichtere Art zu 
den verlangten Kirchen kommen, ohne zu Beſte⸗ 
chung und Raͤnken ſeine Zuflucht zu nehmen, in⸗ 
dem die bloße Bedingung, daß einige Rebenums 
ſtaͤnde in Riga ausgemacht werden follten, Am Koͤ⸗ 
nige freie Macht einraͤumten, nach Gutduͤnken 
mit den Kirchen zu verfahren. Die Zuſage der 
Diputirten konnte überdies von gar keinem Gee 
wicht fein, theils da fie mündlich und beim Wei⸗ 


ne geſchah, theils auch, da die Deputirten keine 
C 5 Voll 
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Vollmacht erhalten hatten, ſich in dergleichen Un 
terhandlungen einzulaſſen. Noch waͤre es ſehr un⸗ 
klug geweſen, ſolche voreilige Forderungen zu ma⸗ 
chen, ſo lange Riga vom Feelheitsſchwindel und 
Religionseifer entflammt, Macht behielt, den 
Gaſtvectrag zu vernichten. Warum füllte Ste⸗ 
phan etwas verkaufen, das er verlieren kounte, 
da er es unentgeldlich auf einem weit ſicherern 
Wege erlangen mußte? 

Das Betragen der Deputicten nach ihrer 
Rückkehr, verbunden mit dem langen Stillſchwei⸗ 
gen uͤber die Kirchenangelegenheit, iſt ein neuer 
Grund, Wiekens Erzählung zu verwerfen. 


Haͤtten die Abgeordneten wi irklich eingewilligt, die 


Stadtkirchen zu verrathen, ſo wuͤrden ſie Maas⸗ 

regeln getroffen haben, dieſe Sache allmaͤhlig 

einzuleiten. Es konnte nicht anders als nachthei⸗ 

lige Folgen fuͤr ſie haben, wenn eine ſolche Abre⸗ 

de mit Solikoffski oder Zamolski fi ſich in einer 

ploͤzlichen Ueberraſchung enthuͤllte. Die Depu⸗ 

tirten ſchienen keine Beſorgniſſe zu naͤhren, und 

dachten alſo auch nicht daran, ſolchen bei ihren 

Mitbürgern vorzubeugen. Die Deputirten, ſo 

wie der ganze Rath, wurden ſpaͤterhin über den 
unbermutheten Antrag des Koͤnigs in Staunen 
geſeit, aber weniger verblendet, als der mit Bors 
urthei⸗ 
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urtheilen angefuͤllte Haufe, thaten fie, 'was die 
Klugheit verlangte, indem ſie nachgaben. 22, 

Es mag, wie bei den meiſten Geruͤchten, 
auch bei der Gaſtmahlsgeſchichte etwas Wahres 
zum Grunde liegen „ohne daß darum der Redlich⸗ 
keit der Deputirten Abbruch geſchah. Bergen, 
Eke und Taſtius k anten bei Solikoffski zu Gaſte 
geweſen fein. Sollkoffski konnte vorläufig von 
Abtretung der Kirchen geſprochen haben, bloß um 
den Grad des Widerſtandes kennen zu lernen, den 
die Abſichten des Königs erfahren dürften. Al⸗ 
lein es iſt durchaus ungegruͤndet, daß die Depu⸗ 
tirten ihre Zuſtimmung gegeben haben ſollten. Die 
Entfernung der Aeltermaͤnner von dem Gaſtmahle 
erregte in der Folge, als die Kirchen ſchon aus⸗ 
geliefert waren, den Argwohn der Buͤrger. Der 
gemeine Haufe hielt den Argwohn für gegruͤndet, 

und verwandelte ihn in Gewißheit. ) 


Nach Wieken berichteten die Deputirten bei 


ihrer Rückkehr dem Rathe ſo wohl als der Gemel⸗ 
ne 


+) In dem Protocoll erwaͤhnt der peinlich befragte Tas 

His, daß Solikoffski während des Gaſtmahls wirk⸗ 

llich von Abtretung einer rigiſchen Kirche geſprochen 

babe daß aber die Deputirten die Sache aufzeſcho⸗ 
ben hatten. 


44 


ne den Erfolg ihrer Sendung und gaben vor, daß 


man von koͤniglicher Seite keinen Eindrang ande⸗ 
rer Meligzonspartheien in die rigiſchen Kirchen zu 
befürchten hätte. Die Deputirten konnten dies 
ohne Verlezzung ihres Gewiſſens aͤußern, indem 
fie die erhaltene Urkunde fo auslegten, als haͤtte 
die Stadt weder für ihre Religion, noch für ihre 
Kirchen etwas zu beſorgen. ) 


Waͤhrend die Deputirten mit dieſer Angelegen⸗ 
heit auf dem Rathhauſe beſchaͤftigt waren, (er⸗ 
zaͤhlt Wieken) naht ſich Dr. Welling, bewill⸗ 
kommt die beiden angeſehenſten Deputirten, 
zieht den Sectetalr Taſtius bei Seite und fpriche 
zu ihm: „Was höre ich! ihr habt dem 8 

sär för 


*) Drei Dinge fot Taftius (bbie > die Begenpårtbei be⸗ 
hauptet) bei dieſer Gelegenheit in ſeinem Bericht 


an die Gemeine verſchwiegen haben. 1) Daß der 


Koͤnig die erzbifchöflichen Güter für ſich behalten 
wolle. 2) Daß der König beſondere Verfügungen 
wegen des rigiſchen Walles tre fen werde. 3) Daß 
der Litthauiſche Adel Handlungsgeſchaͤfte betreiben 
dürfe. — In ſeinem peinlichen Verhoͤre gestand 
Taſtius, dies auf Befehl von Eke gethan zu haben: 
obgleich die Sache ins Protocol auf fo eine Art aufs > 
genommen worden ſei, daß man niemand daruͤber 
einen Vorwurf machen koͤnnte. — 


„ler eine Kirche zugeſagt!“ — Taſtius ſoll ber 
ſtuͤrzt dieſen Vorwurf abgelaͤugnet haben. 


Auch bier handelt; Wieken feinem ſchtiſtſteleti⸗ 
ſchen Charakter gemäß, und läßt ſich Geruͤchte 
als Wahrheit aufbuͤrden. Da Welling und Ta⸗ 
ſtius ſich geheim untertedt hatten, fo konnte doch 
das geheime Geſpraͤch auf keinen Fall ruchbar 
werden. Folglich muß es uns befremden, daß 


Wieken davon benachrichtigt werden konnte. Viel⸗ 


leicht hatte Welling ſich wirklich mit Taſtius, wir 


wiſſen nicht woruͤber, unterhalten. Als die Aus⸗ 


lieferung der Kirchen erfolgte, da erinnerte ſich 
jenes Vorfalls einer von den Zuſchauern, und 
Wieken oder ein anderer Geruüchteſammler nahm 
etwas als gewiß an, das ihm „ zu ſein 


chin. 


Vierzehn Sage nach Ankunft der OR 
ten fanden fich die königlichen Commiſſarien (So⸗ 
likoffski und Agrippa) wegen des Huldigungseides 
in Riga ein. Zu der Feierlichkeit war auf dem 
Markt ein hohes Geruͤſt aufgerichtet. Die Com⸗ 
miſſatien wurden mit Trompetenſchall hinaufge⸗ 
führt, nahmen auf einer Tribune ihren Plaz und 


empfingen von dem Rathe und der Buͤrgerſchaft 
f den 


46 
den vorgelegten Eid. Auch die Commiſſarien 


ſchwuren dem Rathe und der ſaͤmmtlichen Bürgern 


ſchaft im Nahmen des Könige und der beiden 
Reichsſtaͤnde, die ertheilten Privilegien treulich 
zu beobachten. Dieſe Ceremonie geſchah den 7. 
April 1581. Der Buͤrgermeiſter Bergen wurde 
bei dieſer Gelegenheit zum Burggrafen ernannt. ) 


Der Verfaſſer fi eht voraus, daß die meiſten 
Leſer dieſen Abſchnitt für febr trocken halten wer⸗ 
den. 


ci 4 
4 v 


) Den Eid finden wir im cod. dipl, T. V. P. 306. 
Gadebuſch führt bei dieſer Gelegenheit an (Jahrb. 
II. 1. S. 230.) „Wenn Solikoffski, der ſelbſt den 
„Eid annahm und ablegte, dieſe Feierlichkeit in das 
„Jahr 1580 ſezt, fo kann man ſolches für nichts 
anders als einen Gedaͤchtnißfehler halten. Com- 
„ment. Pol. P. 127. De Thou if in eben dieſen 
„Irrthum gefallen. Lib. LXXII. p. 88. (Was 
Solikoffski anbetriſt, fe wird dies nicht gerade zu 
in ſeinen Comentarien geſagt, ſondern kann bloß 
als eine Muthmaßung gefolgert werden, indem kurz 
vorher von dem Jahre 1579 die Rede war.) „In 
„der Sammlung ruſſiſcher Geſchichten B. IX. S. 
„289 laͤßt man die Huldigung erſt 1582 vollihen.“ 
S ein Druckfehler. ) 
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den. Die darin beruͤhrten Thatſachen konnten 
indeſſen, weil fie die entfernteſte Veranlaſſung 
zu den Kalenderunruhen angeben, auf keine Weis 
fe übergangen werden. 


fv? 


Dritter Abfhnisk.. 


Stephan Batthori in Riga 


Nach dem Abſchluſſe des zapolskiſchen in Kiwe⸗ 
rowagorka d. 15. Jan. 1532 zwiſchen Pohlen und 
Rußland bewerkſtelligten Friedens, begab ſich König 
Stephan nach Riga, um dort einige Verfuͤgungen, 
ſo wohl der uͤbergebenen Stadt, als der eroberten 


Landſchaft wegen, zu treffen. Er langte den 2. 


Maͤrz im rigiſchen Schloſſe an, und hielt den er⸗ 
iR ſten April feinen Einzug in Riga. Die von der 
ruſſiſchen Graͤnze zuruͤckgekehrten Truppen hatten 
vom Koͤnige ihren Sold bekommen und wurden 

am Einzugstage gemuſtert. “) 
| y Nach 


) Pon der Einzugsſfeierlichkeit, von dem Könige und 
deſſen Lebensweiſe verdienen einige Züge zur Keunt⸗ 
niß der damahligen Denkungsart nach Wieken, der 
zu dieſer Zeit in Riga lebte, den Leſern mitgetheilt 
zu werden. 

An dem Stadtthore empfiengen den König die ans 
geſehenſten Magiſtratsperſonen (der Burggraf Ber⸗ 
gen 


Nach Wiekens Behauptung hatte ſich der 


Großkanzler Zamoiski abſichtlich bei dem Stadt⸗ 


vogt Taſtius (dieſen Titel hatte er einige Monate 
vorher erhalten, als Eke zugleich Buͤrgermeiſter 
wurde) einquartirt, um die Kirchenangelegenheiten 

Å é 5 


gen, der Bürgermeiſter Eke und der Syndieus Wel⸗ 
ling) die von einem Stadtthore zum andern vor 
ihm berzogen. Die Straßen waren mit Reiſern 
von Nadelholz beſtreut, und die Haͤuſer der Sands 
ſtraße (vermuthlich an den Fenfiern) mit Tepichen 
behaͤngt. Vor dem Nathhauſe war ein Triumph⸗ 
bogen aufgeführt, deſſen Baleon der Cantor ſamt 
feinen weißgekleideten Chorſchüͤlern beſezte. Als der 
König durch dieſen Bogen ritt, mußte ſich ein ge⸗ 
fluͤgelter Knabe als Engel hinablaſſen und mit den 
lateiniſchen Worten: „Sei gegrüßt, Konig der Poh⸗ 
„len und Littbauer, Vater des Vaterlandes!“ dem 
Monarchen eine goldene Krone auſſeszen. Auf dem 
Markt hatte man zum Luſtfeuer ein Schloß aufge⸗ 
baut, das gegen Abend durch einen vom Peters⸗ 
thurme geſandten Drachen nur zu früh auge zündet 
wurde, indem das Gebäude ſchon halb verbrannt 
war, als der König auf dem Markte ankam. — 
Der König trug ein ſchwarzes mit Zobel gefütters 
tes Gewand, auf dem Kopfe hatte er eine polniſche 
Muͤzze, die mit einem großen Diamant geziert war. 

Er ritt ein ſtattliches, mit einer Sammetdecke ger 
ſchmuͤcktes, Pferd. Voran giengen vornehme Pob« 
len und Ungarn, zur Seite zog der Grobkanzler, 
Sybweites Bändchen. D hiu⸗ 
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zu betreiben. Schon vorher ſoll er mehreremal mit 

Taſtius uͤber dieſe Sache Briefe gewechſelt, und 
ihn an ſein Verſprechen in Anſehung der Kirchen 
e late Leerer Verdacht! 


Es 


hintennach folgten eine Menge Befehlshaber und 
Soldaten zu Pferde. Von allen Seiten draͤngten 
ſich Leute mit Bittſchriften, die der König ſelbſt au⸗ 
nahm, anfangs hinter feine Muͤtze, heruach in ſei⸗ 
nem Buſen ſteckte. Während feines Aufenthalts 
in Riga hielt Stephan mehreremal oͤffentlich Ges 
richt, wo jeder, welcher etwas zu klagen oder vor⸗ 
zubringen hatte, frei hinzutreten durfte. Dies that 
unter andern ein aus Königsberg abgeſchichter Docs 
tor, dem es keinesweges an Kenntniſſen, aber wohl 
an Dreuſtigkeit mangelte. Kaum hatte dieſer die 
erſten Worte vorgebracht, als er ſeine Rede vergaß 
und nicht weiter fort konnte. Der König ſluͤſterte 
ſogleich einem feiner Hoͤflinge etwas ins Ohr. Dies 
ſer trat hinauf zum Doctor und ſprach: „Es iſt jezt 
„dem Könige nicht gelegen, euch diesmal zu hoͤren. 
„Komme zur naͤchſten Sinzung wieder.“ Dies lieb⸗ 
reiche Betragen des Königs wirkte fo ſehr bei dem 
Doctor, daß er den andern Tag unerſchrocken ſein 
Anbringen in lateiniſcher Sprache vorbringen konn⸗ 
te. Bei jeder Audienz hatte Stephan das linke Bein 
uͤber das rechte geſchlagen, und zupfte, fo lange je⸗ 
mand mit ihm ſprach, an den Haaken einer Warze 
auf der rechten Backe. — Wenn er Mahlzeit hielt, 
hatte er einen Kir für ſich allein. Es wurden 
i viel 
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Es wird dem Taſtius vorgeworfen, das er 
dem Großkanzler den Rath gegeben habe, ſich 
mit Welling wegen der Beſiznahme der Kirchen 
zu beſprechen, und Welling ſoll dem Großkanzler 
gerathen haben, wofern der Rath und die Bürgers 
ſchaft keine Kirchen der katboliſchen Parthei übers 
laſſen wollten, von der koͤniglichen Gewalt Ger 


brauch zu machen und alle Kirchen in Befiz zu 


nehmen. Der Großkanzler (ſchreibt Wieken) hat 
dieſen Rath benuzt und dem Könige vorgelegt. 
Da aber ſchon 15 Monate vorher, (wie wir aus 
der Verſchiebung des Nebenpuncts in Anſehung 
D 2 i der 

i öffeln aufgetragen. Der König gab dann 

ie . ein gag von welcher Schuſſel er 
effen wollte. Die verlangte Speiſe wurde ſogleich 
hingeſezt, gekoſtet und zerlegt. — Auf dem Tiſche 
halte der König ein kleines Huͤndchen von der Große 
eines Maulwurſs, welches zuweilen einen Biffen 
von des Königs Teller nehmen durfte. — Neben 
dem Monarchen ſaß an einem kleinen Nebentiſche 
ein Knabe in grün damaſinem Rock mit einem weiß 
ſeidenen Gͤrtel und einer Peitſche auf dem Rücken. 
Die Höflinge ſcherzteu mit dieſem Knaben und muß⸗ 

ten zuweilen Peitſchenhiebe von ihm aushallen. 
„Was das für ein Kuabe war, (schreibt Wieken) 
„wußte unſer Herr Gott und S. K. M. am bee 

„sten.“ — Es war vielleicht ein Zwerg. 
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der geiſtlichen Güter fehen) die Einziehung der 


geiſtlichen Guͤter beſchloſſen war; da die Winkel⸗ 
zuͤge nicht noͤthig waren, um geſezmaͤßig ein alt 
katholiſches Eigenthum in Beſiz zu nehmen; da 
der vermeinte Rath des Syndicus nicht bloß von 
Zamotski, ſondern ſelbſt von dem geringſten Poh⸗ 
len er ſonnen ae konnte: ſo duͤrfen wir der⸗ 
gleichen Vorwuͤrfe für nichts als Verlaͤumdung 
halten. Zamotski konnte dem Stadtvogt Taſtius 
das Verlangen des Koͤnigs wegen der Kirchen 
mitgetheilt, und ſich mit ihm uͤber die Art beſpro⸗ 
chen haben, wie dieſe Sache der Buͤrgerſchaft 
kund zu machen waͤre. Taſtius mochte ſich auf 
Welling berufen haben. Welling ſah entweder 
von ſelbſt ein, oder wurde durch des Großkanz⸗ 
lers lebhafte Vorſtellungen dahin gebracht, ein⸗ 
zuſehen, daß jeder Widerſtand ohne Erfolg gewe⸗ 
fen fein würde. Kurz Welling oder Taſtlus, oder 
beide zugleich, uͤbernahmen bloß den Auftrag, 
des Königs Willen bekannt zu machen und zu uns 
terſtuͤzzen. 

Aus den Veten ſehen wir indeſſen, daß ſelbſt 
dieſe beiden Manner mehrere Wochen hindurch 
Bitten und Vorſtellungen dem Willen des Koͤnigs 
entgegenſezten — daß fie mit den andern Raths⸗ 
enoffen Bedenkzeit verlangten, um ſich dleſer 

Sache 
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Sache wegen mit einigen deutſchen Staͤdten zu be⸗ 


ſprechen — daß aber alle Bemuͤhungen fehl ſchlu⸗ 


gen. Der Herzog von Kurland (dies meldet Neu⸗ 
ſtaͤdt) redete ſelbſt zu, die Kirchen auszuliefern. 
Der Koͤnig verſtaͤrkte ſeine Drohungen. Kurz, 
es blieb kein anderes Mittel übrig, als nachzuge⸗ 
ben. Das Oſterfeſt nahte ſich. Der Koͤnig 
wollte es in Riga feiern und beſtand auf Einraͤu⸗ 
mung der Kirchen. 

Dieſer Zuſammenhang der Sache, den die 
Acten, den Welling, Taſtius und Neuſtaͤdt bes 
zeugen, iſt nicht bloß weit wahrſcheinlicher, ſon⸗ 


dern auch weit gegruͤndeter, als die partheliſche 


8 von Wieken. ) 
> D 3 Chy⸗ 


„Wie der Großkauzler (ſchreibt unſer Wieken) bei 
„dem Herrn Taſtius einquartirt war, laͤßt er die⸗ 
„fen eines Morgens in feine Kammer fordern, ers 
„innert ihn feiner Zuſage wegen der Kirchen, ber 
„ gehrt auch, daß er ihm Anlaß geben möge, dies 
„ſelbe einzubekommen. — Als Eke von Taſtius 

» ſolches vernommen batte, berathſchlagt er ſich dar⸗ 
„über mit ihm und dem (Ober)paſtor Neuner, 
„ohne Zweifel nach großer Zuſage. Weil aber der 
„Oroßkanzler unaufhoͤrlich in Taſtius drang, ihm 
„Anleitung zu geben, auf welche Art die Kirchen 
„moͤgten eingeräumt werden, nud Taſtius bedachle, 
„daß durch eine Anweiſung und Nebrraabe der Kir⸗ 

| chen 


Chytraͤus meldet, (S. 409) der König Ste⸗ 
phan habe wenig Tage nach feiner Ankunft für die 
katholiſche t m in Riga verlangt. Der 
> Große - 


„chen vom Mathe, da die andern Rathsglieder 
„nichts davon wußten, die Verraͤtherei zu Schimpf 


„und Spott an den Tag kommen wuͤrde; ſo fora, 


„er zum Grof kauzler: Cure Geſtrengen mögen uns 
„fern Sondieus den Dockor Welling, zu ſich ſor⸗ 
„dern laſſen und mit ihm die Sache bereden und 
„fein, Bedenken anhören. Der Großkanzler ſaumte 
„nicht, ſandte zwei feiner Hefflunker zu Welling und 
„ließ ihn zu ſich fordern. Indem ihn nun dieſe 

„beiden zum Kanzler fordern, wurde er dadurch fo 
„hoch erfreut, als wenn zwei Engel zu ihm gekom⸗ 
„men wären, (wie fein Bekenntniß lautet) und zau— 
„derte auch nicht lange und geht hin. Wie er nun 
bei dem Kanzler iſt, offenbart ihm dieſer die Sache, 
„die jener doch zuvor wohl wußte, und ſpricht dabei. 
„Ich habe mit meinem Wirthe Taſtius geredet, 
„ober er weiß mir keine Anleitung zu geben, auf 
„welche Art wir am fuͤglichſten die Kirchen einbes 
„kommen koͤnnen, ſondern hat mir cure Perſon vor⸗ 
„ geſchlagen, mit euch daruͤber zu reden. Was ift 
„denn bei der Sache zu thun!“ = Der Doctor 
fal wohl, wo, es hinaus wollte, kruͤmmte ſich 
„hin und her, denn er wußte wohl, daß die Büͤr⸗ 
u ger ſchaft der Sache halber febr. erbittert war. Da⸗ 
„mit er aber dem Kanzler hoffieren moͤgte, drückt 
„er in ſeinem boͤſen Abuophels Rath los, welchen 
ihm 
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Großkanzler ſoll (den 21. März) vor Welling und 
FTaſtius und andern Rathsgliedern Stephans Vers 
langen wiederholt, und darauf gedrungen haben, 
daß ſie dieſes dem Rathe mittheilten. Als noch 

D 4 nach⸗ 


„ihm der Teufel ohne Zweifel zu reden eingegeben 

„hatte. „Gnädiger Herr! ich weiß keinen beſſern Rath, 
„damit es vor der Gemeine deſto beſſer zu veraut⸗ 
„worten ſei, als daß Ew. Geſtrengen bei S. K. M. 
„ein Mandat auswirken, an den Rath und die Buͤr 
„gerſchaft, daß S. K. M. kurzum eine Kirche ha⸗ 
„ben wollen, und ſolches in der Guͤte: wo nicht,, 
„ſo iſt der König jest in der Stadt fo maͤchtig, daß 
„er ihnen alle Kirchen nehmen kann. Wollen ſie 
„denn eine Kirche haben, ſo moͤgen ſie dieſelbe 
„bauen.“ — Wie der Großkanzler dieſen Vorſchlag 
„weg hatte, lågt er den Welling von ſich, ſuͤumt 
„nicht, und reitet alſobald mit ſeinem Gefolge ins 
„Sdlloß, geht in das Gemach des Königs und be⸗ 
„richtet, auf welche Art man eine Kirche in der 
„Stadt bekommen koͤnnte. Der hochloͤbliche König, 
„dem ſolches fremd vorkam, antwortete dem Kanz⸗ 
„ler: Wie können wir dies thun, da es 
„wider unſern Eid iſt, den wir der 
„Stadt geſchworen haben? (Nicht im ge⸗ 
„ringſten.) Der Kauzler antwortete hierauf: Gnaͤ⸗ 
„diger König! Es hat Em Maj. den Pohlen ges 
»„ſchworen, dieſelbe zu vermehren und nicht zu ver⸗ 
„ringen.“ — Da be der König, die zent 
„einzurichten.“ 2 ar 
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nachdruͤcklicher von Seiten des Königs dieſe Sache 
zur Sprache kam, fing der Rath an, ſich (den 
26. März) mit dem geiſtlichen Miniſtertum des- 
halb zu berathſchlagen; aber die Geiſtlichkeit mein⸗ 
te: daß man erſt verſuchen müßte, durch Aufops 
ferungen das Uebel abzuwenden, ehe man ſich in 
dem Willen des Koͤnigs ſchicke. 


Nachdem indeſſen alle Mittel fruchtlos ver⸗ 


ſucht waren, fandte Stephan (den 6, April am 


Freitage vor dem Palmenfeſte) ein Schreiben an den 
damahligen Burggrafen auf das Rathhaus mit 
dem Befehl, daß man nicht eher auseinander ges 


hen ſollte, bis eine beſtimmte Antwort der Kir⸗ 


chen wegen gegeben waͤre. Der Inhalt dieſes 


Briefes wurde nicht ohne Beſtuͤrzung mitgetheilt. 


Einer ſah den andern an. Man dachte hin und 
her. Zulezt that der Burggraf den Vorſchlag, 
die Sache mit den Stadtgeiſtlichen zu überlegen. 
Die Geiſtlichen kommen, erfahren den Vorgang 


und berathſchlagen ſich in einem N ebenzimmer des 


Rathhauſes. Weil in dem Briefe in Anſehung 
der Kirchen die Worte vorkommen: daß der König 
mächtig genug wäre, alle Kirchen zu nehmen: fo 
ſtellte der Oberpaſtor Neuner den übrigen Geiſtli⸗ 
chen die Nothwendigkeit vor, der Gewalt zu wei⸗ 


chen 


chen und eine Kirche aufzuopfern, damit man die 
andern bebalten duͤrfe. “) 

Waͤhrend dieſer Unterredung wurden die Ael⸗ 
termaͤnner und Aelteſten der beiden Gilden nach 
dem Rathhauſe gefordert, um ihnen den Brief 
des Königs vorzuleſen. Sie erſchracken, bedach⸗ 
ten die Sache, und gaben zulezt dem Nathe zu 
verſtehen, daß die Kirchenforderung wider den 
Eid waͤre, den man ihnen geſchworen haͤtte. Als 
hierauf der Burggraf Eke zur Antwort gab, daß 

D 5 die 


2 Auch hier hat unſer Wieken nach ſeiner Manier 
aus Glaubenseifer die Sache fehr partheiiſch darge⸗ 
ſtellt, indem er ſchreibt: „Nach vielfaͤltigem Bes 
„denken thut Reineke Fuchs, Clas Eke, einen Bors 

„ ſchlag, daß man daruber mit den Predigern vers 
\ handeln möchte. Die einfaͤltigen und unſchuldi⸗ 
gen Herren (des Raths) ließen ſich dieſes gefallen. 
„Das war Waffer auf Ekens Mühle: — Weil die 
„Sache hochwichtig war und vieler Menfchen Heil 
„und Seeligkeit betraf, ſo wurden die guten Her⸗ 
pre (Prediger) die nicht um das verrätheriſche⸗ 
„Stückchen wußten, gleichfalls hochbetrübt, gien⸗ 
„gen in das Vorzimmer und berathſchlagten mit 
„einander. — Sie kamen endlich überein, S. K⸗ 

„M. zu willfahren und die andern Kirchen ungehin⸗ 
„dert zu behalten. Auch duͤrfte dies wohl der beſte 

„Rath geweſen fein, wenn nur das verraͤtheriſche 
„Judas ſtück (7) dort nicht unterlaufen wäre.“ 
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die koͤniglichen Boten vor dem Rathhauſe waͤren, 
und daß es beſſer waͤre, eine als alle Kirchen zu 


verlieren, da baten jene von neuem um Bedenk⸗ 


zeit, damit fie die Sache zuvor mit ihren Seel— 
ſorgern uͤberlegen koͤnnten. „Wenn ihr das wollt, 
verſezte Eke: ſo braucht ihr ſie nicht weit zu ſu⸗ 
chen.“ Die Geiſtlichen kamen aus dem Neben⸗ 
zimmer hervor und überrafchten durch ihre Ers 
ſcheinung die Haͤupter der Buͤrgerſchaft. Der 
ehemalige Aeltermann der großen Gilde, Hans 
zum Brinken (ein Welnſchenk) faßte ſich indeſ⸗ 
ſen und redete die Geiſtlichen alſo an: „Soll man 
„die. Herren bier finden? Ich meine, euch waͤre 
»die Kanzel und nicht das Rathhaus von einem 
„edlen Rathe empfohlen und anvertraut.“ Reu— 
ner antwortete, daß der Rath fie insgeſamt her⸗ 
gefordert hätte, und daß fie verbunden waͤren zu 
gehorchen. (Wieken ertlärt die Worte für trozzig.) 
Obgleich die Gegenparthei dafür hielt, daß hier— 
zu das Vorwiſſen der Aeltermaͤnner und Aelteſten 
erforderlich geweſen wäre (?9, fo befragte man doch 
die Geiſtlichen: wie man fich bei einer fo ſchwie⸗ 
rigen Sache zu benehmen hätte? Der Ober. aſtor 
Neuner wiederholte die Meinung des Raths und 
der Geiſtlichkeit. Die Bürger baten, daß man 
ſich nicht uͤbereilen möchte, fie wollten Deputicte 
an 


an den König ſchicken, und den Herzog von Kur⸗ 


land zum Fuͤrſprecher wählen, um den Koͤnig zu 


bewegen, feine Forderungen zurückzunehmen. 

Da aber der Rath dieſe Maasregeln. ſchou 
ohn Erfolg angewandt hatte, fö wurde endlich 
beſchloſſen, daß ein Ausſchuß der Büͤrgerſchaft 
am folgenden Tage mit einigen Rathsgliedern zum 
Könige gehen und gegen den koͤniglichen Beſchluß 


Vorſtellungen machen ſollte. “) 2 
Am folgenden Tage war der Ausſchuß im 


Begriffe, ſich nach dem Schloſſe zu begeben, (ſo 


lautet wenigſtens Wiekens Nachricht) als der Syn⸗ 
dicus 
+) „Auf Begehren der Bürgerfihaft me 
„ ſagte der Math zu, daß ein RNathsausf huß zug g 
„ben werden follte, Aber dieſe Zoſage geſchah zu 
„dem Ende, daß man die Aeltermaͤuner und 
Aelteſten vom Rathhauſe los würde, — 
„die Candere) verräͤtheriſche Zuſage iu Mn 
„bringen. Als nun die Bürger ſahen wie treu 
„es der Rath und vornehmlich die Seelſorger mit 8 
„nen meinten, da mußte jeder mit Vetrübniß un 
„Thraͤnen nach Hauſe gehen und ſolches geſchehen laſ⸗ 
„ſen. Es gedachte Eke: „Laſſen wir es dazu kommen, 
daß die Sache vor S. M. gebracht wird, dann 
„ ſind alle unſere gemachten Zuſagen . 
„chungen nichts.“ — Man muß Mitleid haben 


mit der Urtheilskraft des armen Wieken 


dicus Welling mit einem Weihbiſchofe aus der 
Jacobskirche zuruͤckkoͤmmt, zum Zeichen, daß die 
Kirche ſchon übergeben und nach hergebrachten 
Gebraͤuchen eingeweiht wäre. 


Am Tage der neuen Kirchweihe erhielten die 
Einwohner von Niga zwei königliche Urkunden, 
von welchen die erſte ihnen etwas ertheilte, was 
ſie ſchon hatten, die andere etwas entzog, was 
ihnen gehörte. +) Ertheilt wurde den Rigenſern 
der erzbiſchoͤfiche Hof, die Domkirche und andere 
Gebaͤude. Entzogen wurden ihnen die Kirchen 
von St. Jakob und St. Marla Magdalena mit 
dem dazu gehörigen Nonnenkloſter. ) 


1 Der ehemalige Erzbiſchof von Riga hatte 
im Jahr 1551 um funfzigtauſend Guͤlden die Dom⸗ 
kirche 


5) Dieſe Urkunden ſtehen im codex diplom. T. V. 

S. 314 — 317. ; 
) In den Annalen wird von koͤniglicher Seite bloß 
auf die Räumung der Jakobskirche gedrungen. Die 
Marien Magdaleuenkirche gehörte aber dem lieſlaͤn⸗ 
diſchen Adel zu, und konnte daher ohne Umfiände 
der Stadt entzogen werden. Das dazu gehoͤrige 
Kloſter war von den Proteſtanten unberührt gelaſſen, 
war im Befis der Katholiken, war noch von eini⸗ 
gen Nonnen bewohnt, und mußte folglich wie ein 
katholiſches Eigenthum angeſehen werden. Was die 
Marien 


I 


kirche an die Lutheraner verkauft, weil er fuͤr eis 
nen ſichern Verluſt wenigſtens eine Art von Ent⸗ 
ſchaͤdigung annehmen wollte. Da aber der Kaufe 
brief verloren war, *) fo machte die katholiſche 
Parthei ihre alten Anſpruͤche auf dieſe Kirche 

| gels 


Marien Magdaleuenkirche anbetrift; fo behauptet 
man, daß ſich Proteſtanten nach der Reformation 
gar nicht darum bekümmert haͤtten; allein dies 
ſcheint nicht ganz gegründet, da das Diarium 
der großen Gilde ausdrücklich erwaͤhnt: der luthe⸗ 
riſche Prediger Reckmann habe den 6. April 1581 
zum leztenmal in der Kloſterkirche gepredigt. Dieſe 
Kirche war in der Folge, waͤhrend der ſchwediſchen 
Zeit, die Garniſonkirche. In der Belagerung von 
1710 wurde fie durch Bomben zerſtoͤrt, daß bloß 
die Mauern uͤbrig blieben. Unter Nuſſiſch Kaiſer⸗ 
licher Regierung wurde ſie wieder aufgebaut, zum 
griechiſchen Gottesdienſte beſtimmt und dem h. Alexei 
geweiht. 1% 

) Hartnaceius (kurzer Entwurf einer lieflaͤndiſchen 
Geſchichte S. 183 fl.) ſchreibt: „Der Kaufbrief 
„wurde in dem Rathsarchib aufgehoben. Dieſen 
„wegzupractiſiren, brauchte der Kanzler Zamoiski 
„wei Leute, an welchen die Stadt Riga gar ſchlecht 
„geſichert war, naͤhmlich den Johann Toft (Tas 
„fius) bei welchem beſagter Jameiski damals logir⸗ 

„te, und den Doctor Gotthard Welling, die, nach⸗ 
» dem fie das Original bei Seite geſchofft hatten, 
„des Könige Begehren wegen der Domkirche erſt 

zwei 


‚geltend, „Es haben die unberſchaͤmten Jeſuiten 
»(ſchreibt Wielen) öffentlich um die Domkirche 
„angehalten, wie fie zu Danzig um die Pfarrkit⸗ 
„che anhielten. Aber es iſt ihnen weder zu Dan⸗ 
„zig noch zu Riga bis jezt gelungen. Gott ver⸗ 
„büre es ferner.“ Vielleicht wollte Stephan die 
Rigenſer über den Verluſt der Jacobskirche trå 
ſten, vielleicht ihre kuͤnftige Beſorgniſſe wegen der 
Hauptkirche zerſtreuen, indem er ihnen dieſe lez⸗ 
— ; tere 
zwei Buͤrgermeiſſern vortrugen und ihre Einwilli⸗ 
„gung annahmen. Als nun jene die Stimmen dies 
„ſer lezten heimlich erlangt hatten, brachten fie die 
„Soche vor den ganzen Rath, und zwar mit anges 
„haͤngter Clauſel, daß der Koͤnig, im Fall ihm ſein 
„Verlangen abgeſchlagen würde, auf andern Wegen 
„dazu gelangen könnte, Der Rath und die Bürgers 
„schaft beziehen ſich auf den im Archiv vorhandenen 
„Kaufbrief. Da dieſer aber ſoll hervorgezogen wer⸗ 
den, betheuern Taſtius und Welling (welchen die 
„Aufſuchung deſſelben übertragen war) daß fie ſich 
„wohl blind geſucht und ihn doch nicht geſunden 
„hätten!“ — Hartnaccius beruft ſich guf Chy⸗ 


traͤus, urtheilt aber nicht beſſer als Wieken. Denn 


zugegeben, daß der Kaufbrief aus böfer Abſicht 
auf die Seite geſchafft war, ſo konnten andere, 
vielleicht jeſuitiſche Zeloten, nicht Männer, wie 
Taſtius und Welling, zu dieſer betruͤgeriſchen That 
ihre Hand geliehen haben. 


tere ſchriftlich als ein Geſchenk mit einigen andern 

dazu gehoͤrigen Gebaͤuden uͤbergab. Es wurde 
bloß die Bedingung vorgeſchtieben, daß kuͤnftig 
alle Jahre dieſes Geſchenks wegen 100 polniſche 
Guͤlden von der Stadt an die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen in Riga bezahlt werden ſollten. 

2) In den Urkunden, durch welche die Ja⸗ 
kobs » und Marien Magdalenenkirche den Katho⸗ 
liken zugeſichert wurde, erklart König Stephan, 
daß er nicht ohne Schmerz anſehen koͤnne, wie 
nicht bloß die Stadt Riga dem ſogenannten augs⸗ 
burgſchen Bekenntniſſe gehorchte, ſondern auch 
rigiſche Kirchen dem Dienſt disfes Bekenntniſſes 
geweiht waͤren. Religioſitaͤt und die Wuͤrde ſei⸗ 
nes Ranges fordern ihn auf, fuͤr ſich und andere, 
fuͤr Einheimiſche und Fremde, einige Kirchen die⸗ 
fer Stadt dem roͤmiſchen kathollſchen Gottes dien⸗ 
fie zurückzugeben. Er habe über dieſen Gegen⸗ 
ſtand mit dem Nathe und der Buͤrgerſchaft von 
Riga unterhandelt, und verfuͤge hiermit: daß die 
Jalobskirche mit den dazu gehoͤrigen Wohnungen, 

die benachbarte Marien Magdalenenkirche ſamt 
dem Nonnenkloſter ?) immer der katholiſchen 
Lehre 


Wir erfahren von mehreren Sohrififeltern, vor⸗ 
zuͤhlich von Konrad Vetter (hiſtoriſche Erzaͤhlung 
r von 
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Lehre geweiht fein ſollte. Es wurde in der Ur⸗ 
kunde die Zahl der Geiſtlichen für dieſe Kirchen bea 
ſtimmt und hinzugefuͤgt, daß ſie keinen lutheriſchen 
Verbrechern zur Freiſtaͤtte dienen koͤnnten. 

Dieſe Urkunde, ſo wie die vorige, welche die 
Schenkung der geiſtlichen Gebaͤude enthielt, wur⸗ 


de 


von dem Jungfrauenkloſter zu Riga, wie wunder⸗ 
barlich daffelbe ſeit der lutheriſchen Kezzerei, dis man 
fie den Vuͤtern der Soeietaͤt Jeſu einraͤumte, erhalten 
wurde, 4. 1614) daß der Koͤnig noch zwei Nonnen und 
eine Aebtiſſin in dieſem Kloſter antraf. Alle andere 

dounen waren in einem Zeitraume von 60 Jahren ih⸗ 
rer Kloſterzucht untreu geworden. Die aͤlteſte von den 


drei Kloſterjungfrauen war, als Stephan nach Riga 


kam, 130, jede von den andern uͤber 100 Jahr alt. 


(Sechzig Jahre zuruck, durften alſo wohl die Eis 
telkeiten der Welt keinen großen Eindruck auf ſie ge⸗ 
macht haben.) Konrad Vetter giebt zu erkennen, 
daß die Jeſuiten von ſelbſt die Jakobskirche wegen 
ihrer abgeſonderten Lage gewaͤhlt haͤtten. Durch 
mancherlei Naͤnke, lauten Vetters Nachrichten wei⸗ 
ter, haͤtte man die Auslieferung dieſer Kirche in die 
Laͤnge ſchieben wollen, bis endlich der Syndieus mit 
den! Nathsherren zu dem Koͤuige gekommen waͤren. 
„Geht hin, (habe der König zu dieſen Leuten ges 
„ſagt) gehet, und ſaget jenen Beſtien, daß ich heute 


„nicht eſſen will, bis ich zuvor in die bezeichnete 


„Kirche einziehe.“ Hierauf wären auch ſosleich die 
Schluͤſſel gebracht worden. 


de mit den Prioileglenacten bon dem Koͤnige auf 
dem Reichstage zu Warſchau, den 16. Novem- 
ber des naͤhmlichen Jahres, n betätigt, ” 


Während der 50 Tage, File Stephan in 
Riga verweilte, wurden noch maucherlei andere 
Dinge nicht ohne Geldverluft fuͤr die Stadt zu 
Ende gebracht. Weil die Stadt, die neue, dem 
Schloſſe gegenüber aufgeführte, Mauer den Ver⸗ 
heerungen des lezten ruſſiſchen Krieges zuſchrieb; 


fo wurde durch ein eigenes Deeret der Stadt ers 


laubt, die Mauer zu behalten: aber mit der Be⸗ 
dingung, daß man die deswegen eingeriſſenen 
Haͤuſer erſazen ſollte. Noch verlangte der Koͤnig, 
die Stadt follte eine zweite Mauer, der erſten ge⸗ 


genüber, von der Schloßfeite aufführen und die 


Pforte an einer audern Stelle anlegen und mit der 
Schloßpforte durch eine Bruͤcke verbinden. 


Die Stadt ſuchte ſich wegen Zerftörung des 
Caſtells an der Duͤna und des kirchholmiſchen 
Schloſſes (dieſe Verbrechen hatten die Bürger we⸗ 
nige Jahre vorher, waͤhrend ihres Traums von 
3 mit dem Drange der 
Zeitumſtande, mit den Exceſſen der polniſchen Be⸗ 
ſazzungen, und mit der hierdurch geſchehenen Be⸗ 
eintraͤchtigung des rigiſchen Handels zu entſchul 
Sweites Dändchen. E digen. 
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digen. Då Riga den König von Bohlen mit Eis 


fer in feinen Kriegsunternehmungen unterſtuͤzt, 


und auch Geld zur Fuͤhrung des Krieges vorge⸗ 
ſchoſſen hatte: ſo buͤßte es fuͤr die beiden Frevel⸗ 

thaten bloß mit 16,000 polniſchen Gulden. Die» 
ſe Summe wurde von den geliehenen Geldern ab» 
gezogen, und fuͤr den Reſt gab der Koͤnig die 
Schloͤſſer Uexküll und Kirchholm der 9 zum 
Unterpfande. 

Taſtius und Welling, he 2 König in 
allen dieſen Geſchaͤften gebraucht hatte, erhielten 
dafür Belohnungen, die aber eben ſo gering wa⸗ 
ren, als ihre darauf gewandte Mühe. Dem er⸗ 
ſten wurden einige Bauergeſinde abgetreten. Dem 
andern wurde eine Penſton von den Zolleinkuͤnften 
angewieſen. 


Vierter Abſchuitt. 
Ausbruch der Unruhen 


Dur ke welche in dem Laufe der Zeit 
der julianiſche Kalender erlitten hatte, brachte eis 
nen ſogenannten gregotianiſchen hervor. Papſt 
Gregor XIII. ſchmuͤckte mit dem Flitterglanze 
ſeines Rahmens die aſtronomiſchen Arbeiten eines 
Lilius. . Sn eineb Bulle von 1582 ſuchte er, weniger 
durch vernuͤnftige Vorſtellungen, als durch paͤpſt⸗ 
liche Befehle, den verbeſſerten Kalender einzus 
führen. , 

Die katholiſchen Fürften unterwarfen ſich mit 
ihren Unterthanen der Unfehlbarkeit des Papſtes. 
Die Anhaͤnger der griechiſchen und proteſtantiſchen 
Kirchen aber waren dieſer Neuerung entgegen, bloß 
weil ſie vom Papſte kam. Die zehn, im neuen 
Kalender ausgelaſſenen, Tage ſchienen ihnen eine 
gänzliche Zerruͤttung der Feſtzeiten anzukuͤndigen. 
Religlonshaß und Aberglaube verſchworen ſich 
gegen die nothwendige Kalenderaͤnderung. In 
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Deutſchland widerſezte ſich Sachſen dem Berbeffer- 
ten Kalender am nachdruͤcklichſten. Augsburg 


wetteiferte mit Riga zu gleicher Zeit des Kalenders 
wegen in unruhigen Geſinnungen. 


Der Koͤnig Stephan hatte den Kalender Gre⸗ 
gors in Poblen einführen laſſen, wuͤnſchte in ſei⸗ 
nen Staaten eine einfoͤrmige Zeitrechnung beob⸗ 
achtet zu ſehen, und ſandte daher (ſchon 1582) 
an den Kardinal Radziwill (welcher als Statthal⸗ 
ter von Liefland feinen Siz in dem rigiſchen Schloſ⸗ 
ſe hatte) ein Mandat, daß ſich die ganze Provinz 
nach dem gregorianifchen Kalender richten follte, 
Es entſtanden hieruͤber in Liefland, fo wie in mans 
chen Gegenden Pohleus, aufruͤhriſche Bewegungen. 
Am meiſten widerſezten ſich Dorpat und Riga. 


Dorpat entſchloß ſich indeſſen, den neuen Kalen⸗ 


der in bürgerlichen Angelegenheiten, den alten in 
kirchlichen zu Grunde zu legen. Riga, durch die 
entzogenen Kirchen gekraͤnkt, durch Freiheitsfana⸗ 
tismus belebt, durch aufruͤhriſche Bürger erbit⸗ 
tert, beharrte in einer fünfjährigen Widerſez⸗ 
lichkeit. 


Der Oberpaſtor Neuner, einer der wuͤrdig⸗ 
ſten Geiſtlichen der Stadt, ſezte in Anſehung des 
neuen u im Nahmen feiner Kollegen eine 


Schrift 
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Schrift auf, die er dem Rathe (den 23. Nov. 
1582) überreichte, und die aus folgenden Pune⸗ 
ten beſtand. 55 x 


„Der, bisberige Kalender brauche zwar Beta 
„befferung; da man aber dem neuen Kalender eine 
„Martyrertafel angehängt bätte, fo dürfte, died 
oDei den Bürgern Aergeruiß verurſachen. “ 


»Der König beriefe ſich wohl in Anſehung des 
„neuen Kalenders auf die Einwilligung des Kalſers 
„und der Reichs furſten; allein bis jezt habe noch 

„lein proteſtantiſcher Fuͤrſt dieſe paͤpſtliche Einrich⸗ 
„tung angenommen, und ſelbſt der Kaifer durch 
„keine Edicte hierin zum Gehorſam aufgefordert. 
„Die Stadt würde indeſſen ihre Achtung für das 
königliche Mandat bezeugen, wenn man ſich dar⸗ 

„über mit auswaͤrtigen Literaten der preußifchen 
ant kurlandiſchen BERNER * 


Weil die Stadt auf das erſte Kafenbermanbat 
des Königs keine Ruͤckſicht zu nehmen ſchien ” fo 
erfolgte ein, zweites, (im Nov, 1584) welches den 
Uebertretern eine Strafe von 10,000 Ducaten 
(ungriſchen Gulden) auflegte. Der größte Theil des 
Raths hielt die Annahme des Kalenders, wenn auch 


nicht für nöthig, wenigſtens doch für rathſam, 
E 3 B und 
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und ſuchte die Buͤtgerſchaft zu gleichen Geſinnun⸗ 


gen zu ſtimmen. Die Gemeine verſagte aber ihre 
Einwilligung, und verlangte Zeit, ſich mit Lå 
beck, Roſtock und andern Staͤdten zu berath⸗ 
ſchlagen. Burggraf Eke antwortete aber: Der 
„Rath wuͤrde das Mandat anſchlagen faffen und 
„dem Könige gehorchen — die Bürger möchten 
„thun, was fie wollten.“ Eke hatte ſchon vor⸗ 
her mit dem Oberpaſtor Renner dieſer Sache wer 
gen geſprochen und deſſen Beiſtimmung erhalten.“) 


Das Mandat wurde ange ſchlogen. Die 

i Geiſtlichen fingen den Advent nach dem neuen Kar 
lender an und åvferten in ihren Predigten: die 
Einführung des neuen Kalenders ſei keine Gewiſ⸗ 
ſens ſache, ſondern bloß eine bürgerliche Einrich⸗ 
tung. Ihre Beredſamkeit blieb indeſſen ohne 
Wirkung: denn die Buͤrger betrachteten den neuen 
Kalender wie eine Bruͤcke zwiſchen der katholiſchen 


, und 


Db RER ya Se Ti RE ARE. 
* Aus den Nachrichten des Paſtor Pleene erfahren 


wir, daß Doctor Welling im Rathe von dem Leip⸗ 


ziger Furiften Schaller Briefe vorleſen ließ, nach 
welchen Anhänger der augsburgiſchen Con ſeſnon den 

Kalender nehmen dürften, Taſtius legte vom Doc⸗ 
tor Herbrand eine Disputation vor, welche in 113 

Saͤngen die Annahme des Kalenders vertheidigte. — 

Fur die Rigenſer war indeſſen der wichtigſte Saß — 
die gedrohte Geldſtrafe. 
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und lutheriſchen Religion, und bildeten ſich ein, 
daß der Papſt dadurch ſeine vorige Hertſchaft im 
Lande bekommen koͤnnte. *) 

Auch das Weihnachtsfeſt wurde nach dem 
neuen Kalender von dem Rathe, deſſen Freunden 
und Verwandten, nicht von der Buͤrgerſchaft ge⸗ 
feiert. Die Handwerker gingen in ihren alltaͤg⸗ 
lichen Kleidern umher, arbeiteten wie an Werk⸗ 
tagen, und die Kaufleute beſuchten den Markt. 
Der Poͤbel verſammelt ſich aber um Mitternacht, 
ſtuͤrmt die Jeſultenkirche, wirft den adminiſtriren⸗ 
den Geiſtlichen mit Steinen, entweiht die heill⸗ 
gen Gefaͤße, ſchlaͤgt die Fenſter ein, zertruͤm⸗ 
mert Stuͤhle und Bänke und treibt andere Aus he⸗ 
gelaſſenheiten, welche die Beſcheidenheit zu mel 
den ee **) er Unfug wurde nicht eher 

| ent ges 
„) Oer Paſtor Plone meldet, daß Neuner auf Befehl 
des Raths die Einführung des neuen Kalenders am 


Adventstage durch die Prediger Dahlen und Doua⸗ 
tus in einer vorgeſchriebenen gormel bekannt ma⸗ 
chen ließ. F 
„.) Fabrizius Hiſtor. vå p. 148.” Patres Sfi 
omnia iu templo profanant, Sacramentum ve- 
nerabile in terram dispergunt. Supra altare, 
* quod tamen lalva reverentia dixerim, nudis poſte- 
rioribus ſedent. In baptiſterium ſtercus mittunt. 
Aquam benedictam in canales platearum efiun- 
dunt. 


3 


7a 


gedämpft, als bis einer von den Geiſtlichen ver⸗ 
mittelſt der Glocke die Wache herbei rief. Die 
Unruhigen widerſezten ſich. Einige wurden vera 


wundet und zwel Bal biergeſellen gefangen ge⸗ 
ſezt. “) 
Außer der Kalenderreſorm fanden die rigiſchen 


Bürger eine andere Urſache zum Unwillen, in der 


Eroͤffnung des Jeſultercollegiums, welches um 
die naͤhmliche Zeit geſchah. 


* 


Obgleich Stephan anfangs (1582) en 


chen hatte, bloß zwei katholiſche Prediger in Ri⸗ 
ga anzuftellen: ſo erſchtenen doch im folgenden 
Jahre 12 Jeſuiten, um das eingezogene Nonnen⸗ 
kloſter in ein Je ſultercollegium untzuſchaffen. 


Alle 12 begaben ſich (den 12. Maͤrz 1583) auf 


das Rathhaus, wo ſie ein Reſeript des Koͤnigs 
uͤberreichten, in welchem der Wunſch enthalten 
war, dleſe Jeſuiten nicht bloß aufzunehmen, ſon⸗ 
dern auch als Freunde zu behandeln. Das Haupt 
der Miſſton Campanus unterſtuͤzte dieſe Schrift 
durch eine lange Rede, die alles vereinigte, Bi 
ps nur sum Lobe ſeines Ordens ſagen ließ. 
er 


„) Der Gerichtevogt, welcher die beiden Vorbierge⸗ 
ſellen in Verhaſt nahm, wurde mit Steinen ge⸗ 
worſen, ohne daß der Thaͤter entdeckt wurde. 
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ruͤhmte die Dienſte „ welche die Jeſuiten allen 
Menſchen, Ständen und Nationen leiſteten, in⸗ 
dem fie Friede und Ruhe herzuſtellen ſuchten, die 
fie auch der Landſchaft Liefland ver ſchafft haͤtten. 
Die Jeſuiten (fprach der Redner) beſuchen den 

Beaſillaner, Chineſen, Japaner, den Mohren 
und Türken — bekehren zum Chriſtenthum — 


unterrichten die Jugend — ſtaͤrken den Kranken, 


troͤſten den Gefangenen, begleiten den Miſſethaͤ⸗ 
ter zum Richtplazze. Die Rigenfer (fuhr er fort); 


‘möchten fich daher auch nicht weigern, ſolche. 


Manner in ihre Mitte aufzunehmen, um ſo mehr, 
da fie durch Stiftung einer Akademie das Gemein⸗ 
weſen in Flor zu bringen, den Wohlſtand zu be⸗ 
fordern und die Stadt mit klugen und gelehrten 
Leuten zu zieren hofften. Kür alles dies verlange 
ten ſie nichts welter als Ruhe und Sicherheit. 
Der Magiſtrat billigte dieſe Rede, uͤberließ 
aber die Sache der Gemeine. 
Nicht bloß die Bürger, ſondern auch die 
Geiſtlichen in Riga widerfegten ſich einer Neuerung, 
die in der damaligen Zeit dem augsburgiſchen Bes 
kenntniſſe den Umſturz zu drohen ſchien. *) Rach 
E 5 lan⸗ 


) Der Prediger Dahlen (erzaͤhlt Kelch) predigte einſt 


über die Worte: „Ihr unverſtandigen Gas 
later! 
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langen Streitigkeiten, nach vielen Vorſtellungen 
bei dem Könige ſiegten die Jeſutten. Die Eroͤff⸗ 
nung ihres Collegiums fiel auf den Schluß des 
jultaniſchen Jahres 1584. 8 

Das alte Weihnachtsfeſt nahte ſich. Den 
Morgen vor dem Feſte begab ſich ein Aus ſchuß 
von zwanzig der angeſehenſten Buͤrger zu dem 
wortfuͤhrenden Buͤrgermeiſter Peter Schöttler. 
Sechs gingen hinauf: die ubrigen erwarteten vor 
dem Hauſe den Beſcheid des Buͤrgermeiſters. Die 
Hineingetretenen ſtellten dem Alten vor, daß jezt 
der rechte heilige Abend waͤre, und baten um Er⸗ 
TER vn laub⸗ 
1 later! wer hat euch bezaubert?“ und mach⸗ 

te eine ſolche Anwendung aus dieſer Stelle, daß 


die Jeſuiten für moraliſche Zauberer erklatt wut⸗ 
den. Die Jeſuiten beſchwerten ſich bei dem Cardi⸗ 


ral Nadziwill. Dieſer verlaugte Dahlens Ausliefe- 


rung, die Buͤrgerſchaft aber nahm ſich des Predi⸗ 
gers an und ließ dem Cardinal fager: daß man 
wohl ebmals einen Erzbischof tücwärss zu Pferde 
gefeit und aus der Stadt geſchafft hatte, und daß 
mit ihm leicht ein gleiches geſchehen konnte. Wenn 
auch die Bürger dieſe Worte nicht wirklich zu dem 
Cardinal (vielleicht unter ſich) geſprochen haben, ſo 
ſchildern fie doch die allgemeine Stimmung, und 
geben uns zu erkennen, wie verhaßt die Nachricht 
in Riga ſein mußte, daß die Jeſuiten ihr Collegi⸗ 
um eroͤffnen duͤrften. : 
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laubniß, dieſen, ſo wie den folgenden Tag mit 
ihren Angehörigen nach altem Brauche felern zu 
duͤrfe. RE EL: 

Schottler verfeste: er allein konne nichts in 
diefee Sache thun, er wollte aber den Rath zur 
ſammen rufen und demſelben das Begehren der 
Buͤrgetſchaft vortragen. J 

Als die Abgeordneten den Nachmittag, wle 
ihnen gerathen war, wieder kamen, da lautete 
der Schluß des Raths: „Weihnachten fei ſchon 
vorbei.“ ? | LE? 

Ungeachtet dieſes Beſcheids verſammelten 


ſich zwiſchen zwei und drei Uhr die Buͤrger mit 


ibren Frauen und Kindern in den beiden Haupt⸗ 
kuchen zur Veſper, doch ohne Geläute. Die 
Schuler ſtiegen über die verſchloſſenen Chor ſchran⸗ 
ten, zuͤndeten Wachslichter auf dem Altare an, 
und fangen die uͤblichen Weihnachtslieder. Kein 
Prediger erſchien. 
fell indiffen fo groß bei der Verſammlung geweſen 
fein, daß man vor Kummer und Thränen kaum 
ſingen kounte. i 


Uuter den Verſammelten befanden ſich in den 


Buͤrgerſtuͤhlen, der Rector Heinrich r er 
Con · 


Die andaͤchtige Stimmung 


26 


Eonreeför > Rafchiäs- ) und andere Schuhen 
mit ihren Schuͤlern. 

Als die Schuͤler aus der Kirche singen, ermunterte 
ſie der Rector, den andern Morgen zu einem Religi⸗ 
onsoottrage in der Schule zuſammen zu kommen.“) 

Weil dieſe Aufforderung durch die Kine 
der in der ganzen Stadt verbreitet wurde, ſo 
verſammelten ſich am andern Morgen, ; außer den 
Schuͤlern, eine Menge Erwach feuer in dem Schul⸗ 
ſaale. Es wurde geſungen, und darauf von 
dem Rector, nach einen bibliſchen Texte, eine 


Rede gehalten. In den Kirchen ſang malt Lieder, 
hielt aber. feine Predigten. r 


. 


f E ‚Der 
b ” Wickel ‚nennt den srften bald Müller, bald Möller, 
den andern Naſſius und Ruffius. Es iſt ein Itr⸗ 
thum von Kelch, daß der Reotor den Nahmen Nie 
„vill. a Möllers Nachſolger) geführt habe. Ei⸗ 
za a chriſtſteller geben dem Rector mit unrecht 
u Vornahmen Johann, 
: = ben Kinder“ (ſpricht der Rector bei Wieken) 
weil morgen das eigentliche Weihnachtsfest iſt, fo 
„kommt morgen um acht Uhr in die Schule. Ich 
pill euch von dem neugebornen Chriſtaskindlein 
„berichten, deffen ihr euch ſollt zu erfreuen haben, 
„damit ihr dem Herrn Chrifius für feine Menſch⸗ 
»werdung und feine Wohlthaten dan ken moͤget. 
de) Da Wieken gar zu lauge bei der Predigt des Ree⸗ 
tors verweilt, fo dürfen wir beinahe muthmaßen, 
4 daß 
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Der Magiſtrat ſchickte zwei Raths herrn und 
einen Secretair an den Rector, und ließ ihm ans 
fagen, daß er kuͤuftig bei Verlu feines Amtes 


a er baba einer von. den Zuboͤrern geweſen ſei. 
„Den folgenden Morgen (schreibt unfer Kalenders 
vfantaſt) verfügten ſich viele Geſellen und junge 
„Bürſche nebſt den Schulkindern in die Schule. 
„Darauf fing man an zu ſingen. Nach Endigung der 
„ Geſaͤnge tritt der Nector auf, und da er die Men⸗ 
„ge Volks verſammelt ſieht, wird er beflörst und 
„ſpricht: „Ich habe meine Schulkinder um dieſe 
„Stunde herbefthieden, weil ich ihnen etwas von 

» dem neugebornen Kindlein Jeſu vortragen wollte; 
„da noch andere ohne meine Forderung gekommen 
„sind, fo kann ich ſie nicht weggeben heißen. Der 
„Rector wählte den Spruch an die Koloſſer III. 16. 
„wo Paulus ſpricht: laſſet das Wort Gottes 
„reichlich unter euch wohnen in aller 
„Gottſeeligkeit“ Nach Ableſung des Textes 
„theilt er die Predigt in drei Theile: iu feiner Ers 
„klaͤrung iſt aber immer das Wort, meine Kinder, 
„Anfang, Mitte und Ende geweſen.“ — Ich mer⸗ 
bier an, daß in den meiſten wiekenſchen Handſchrif⸗ 
ten drei Predigten (an dem erſten, zweiten und 
dritten Weihnachts feſte) erwaͤhut werden. Alle au 
dere Nachrichten ſprechen indeſſen bloß von einer 
Predigt. Es if daber wahrſcheinlich, daß ein 
Schreibfehler jene Variante in Bieten 133 
gebracht habe. 
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ſich des Predigens enthalten möchte, indem er 


nicht zum Predigen, ſondern zum Lehren eingeſezt 
waͤre. Der Rector antwortete, er hielte es fuͤr 


Pflicht, ſeine Schuͤler zu unterrichten, — er haͤt⸗ 


te bloß für fie geſprochen — er würde ihnen alle 
Tage vorleſen und predigen, wenn es moͤglich 
waͤre. 5 

So wie die Stadt, war auch dle Schule in 
Anfehung des neuen Kalenders in zwei Partheien 
getheilt. Für die Neuerung ſtimmte der Cantor 
mit einem Theil der Schuͤler. Fuͤr die Beibehal⸗ 
tung des Alten fåmpften der Rector und Conrector. 

Moͤller und Neuner waren in ibrer Denkungs⸗ 
art ganz das Gegenſpfel. Eine zufällige Veran⸗ 
laſſung brachte dieſe beiden feindlichen Gemuͤther 
noch näher an einander. ) 


Eine große Beerdigung in der Peterskirche 


machte naͤhmlich die Gegenwart und das Zuſam⸗ 
nens 


*) Bald darauf erhielt Neuner auffallende Proben von 
dem Hahe feiner Zuhörer. Als er am Beſchnei⸗ 
dungsfeſt (das nach dem neuen Kalender gefeiert 
wurde) von dem, gegen die Kalendereinführung be⸗ 
zeugten, Widerwillen ſprach, erhob ſich ein ſiebzig⸗ 
jaͤhriger Zinngießer, Nahmens Cyriakus Klink, mit 
lauter Stimme gegen ihn, nannte ihn einen Lügner 
und verließ mit Unwillen die Kirche. Der Grautopf 
blieb unbeſtraft. 
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mentreffen des Oberpaſtors und Rectors nothwen⸗ 
dig. Vor der Ceremonie ließ Neuner dem Reco 
tor durch einen Schüler ſagen: wenn die Beerdi⸗ 
gung geendigt waͤre, moͤchte er nicht weggehen, 
ſondern warten, weil er ihm etwas zu ſagen haͤtte. 
Oer Rector befolgte dieſe Anzeige, und der Ober⸗ 
paſtor theilte jenem mit, daß die Sefuiten in dies 
ſen Tagen ihr Collegium eroͤffnen wuͤrden, und 
daß es nothwendig waͤre, die Schuͤler von tumul⸗ 
tariſchen Bewegungen zurück zu halten. Dieſe 
Maasregel wird niemand tadeln koͤnnen, und 
zwar um ſo weniger, da ſie durch den lezten Unfug 
in der Jacobs kirche veranlaßt wurde; allein Moͤl⸗ 
ler gerieth in Eifer. Der Oberpaſtor gab. ihm 
zu erkennen: daß die Stadt verbunden ſei, ſich 
in den Willen des Koͤnigs zu ſchicken, daß Wi⸗ 
derſpaͤnſtigkeit ihn aufbringen muͤſſe. Der Ree⸗ 
tor wandte dagegen ein: „Der König hätte zu viel 
Geſchaͤfte, als daß er ſich um den Kalender oder 
das Jeſuitercolleglum bekuͤmmern durfte, und 
wenn er es thaͤte, fo verlezze er feinen Eid. Ich 
fürchte Gott mehr als des Königs Zorn, log 
Möller) und will mein Gewiſſn bewahren und 


nicht e +) 
Neu- 


9 * lezten Worte find aus Neuftädt und ſtimmen 
mit 


Vv 


39, 

Neuner beklagte ſich beim Nathe über des 
Rectors Aufführung. Der Rector wurde vorge⸗ 
fordert, geſtand einen Theil der Beſchuldigung, 
laäͤugnete aber, daß er den Koͤnig meineidig ge⸗ 


nannt hatte. Das Urtheil über dieſe Sache wur⸗ | 


de indeffen verſchoben, bis der Burggraf Eke (wel⸗ 
cher mit andern Deputirten ſchon vor einem Mo⸗ 
nat nach Pohlen gereiſt war, um die Erlaubniß 
zu einem Jahrmarkte auszuwirken) wieder zurück 
waͤre. ) 
5 x Es 


mit den folgenden Vorſallen überein. Dem Rector 
wurde wenigſteus dieſer Vorwurf auf dem Nathhau⸗ 
fe gemacht, und der Burggraf ließ ihn dafür einſez⸗ 
zen. Auch in dem Klagelibell der Gemeine kann 
dieſe Sache nicht ganz geläugnet werden. Wieken 
hält es indefen für rathſam, den Vorwurf ganz zu 
übergeben, und dafür | dem Rretor folgende Worte 
gegen den Oberpaſtor in den Mund zu legen „Wenn 
„ihr ſolches (die Eroͤſſuung des Jeſuitereollegtums) 
»zuvor gewußt, und ohne mein Vorwiſſen (7) bewil⸗ 
„ligt habt, fo handeltet ihr au der guten Stadt und 
„an der blühenden Jugend wie ein ehrloſer Schelm, 
„Dieb und Böſewicht Neuner antwortet, daß 
er ihm dies gedenken wolle. a | 
+) Wieken erwähnt dieſer Jahrmarktsmiſſtion , aber 
auf eine Art, die feine Unzuverlaͤſſigkeit in ein ſehr 
helles Licht ſezt. „Noch vor dem Anſauge des Ad⸗ 
„wende (ſchreibt Wirken) iſt Claus Eke mit dem Ddes 
tor 
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Es erging indeſſen eln föͤrmliches Ver⸗ 
bot des Raths in Anſehung des jjulianiſchen Neu⸗ 
jahrs. Die Schuͤler ſollten nicht ſingen, die 
Geiſtlichen keine Predigt halten. Der Gift der 
Unruhe hatte aber ſchon zu ſehr um ſich gegriffen, 
als daß man auf Gehorſam rechnen konnte. 


Den Tag vor dem julianiſchen Neujahr ließ 
der Aelteſte der Buͤrgerſchaft, Freitag, mit eini⸗ 
gen andern Mitgliedern der Gemeine, die Predi⸗ 
ger Pleene, Reckmann, Dahlen und Lemken in 


die Peterskirche Fans wo er ſich gegen dieſelben 
unter 


„tor Welling nach Pohlen verreiſet, wovon Aelter“ 
„maͤuner und Aelteſten nichts wuften. Ihre Wer- 
„bung war, ein Jahrmarkt zu Riga auf den Jos 
„hauns tag halten zu dürfen. Nothwendig war ſol⸗ 
„ches nicht, denn zu der Zeit hatte Riga Gott 
„lob alle Tage Jahrmarkt.“ — Weit beſtitamter 
und glaubwuͤrdiger ſchreibt Zaupe gleich zu Anfange 
feiner Nachricht: „Den 23. Nov. 1584 (hiermit 
„ſtimmt auch Podel überein) find in Stadtgeſchaͤften an 

„S. K. M. zu Poblen, Stephan, nach Grodud 
„abgereiſt, Herr Nicolaus Eke, koͤniglichtr Burg⸗ 
„graf, Herr Gotthard Welling, Stadtſyndicus, auch 
„wegen der Gemeine, Peter Kalb, Ael⸗ 
„termaun. Der Aeltermaun Raſch aber, iſt 
„von Grodno in feinen Privatgeſchaͤften nach War⸗ 
„ſchau auf den Reichstag gegangen.“ 

Zweites Bändchen. 
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unter Thraͤnen beklagte, daß fie fo wenig auf die 
Vorſtellungen der Gemeine achteten, den alten Ka⸗ 
len der zuruͤckſezten — kurz, bloß dem Rathe ger 
horchten: da doch die Gemeine den groͤßten Theil 
der Predigerbeſoldung entrichten muͤßte. Am 
meiſten hielt ſich Freitag dabei auf, daß Neuner 
die Burger gleich Sklaven mit Zuͤchtigungen (von 
königlicher Seite) bedroht, und verlangte zulezt 
im Nahmen der Gemeine: man ſollte am folgen⸗ 
den Tage die Kirchen oͤffnen und predigen. * 


Die Geiſtlichen antworteten: die Genehmi⸗ 
gung zur Annahme des neuen Kalenders waͤre von 
ihrer Seite bloß aus Drang der Umſtaͤnde gege- 
ben worden — Neuner haͤtte nicht die Abſicht 
gehabt, die man ihm beimeſſe, und da der Bes 
fehl: das Feſt nach dem gregortaniſchen Kalender 
zu feiern, von dem Mathe herruͤhre, fo koͤnne 
man auch bloß von demſelben die Erlaubniß er⸗ 
halten, jenen Feſttag nach dem julianiſchen Kalen⸗ 
der zu erneuern. 4 30 


Am naͤchſten Morgen drängten ſich die Buͤr⸗ 
ger haufenweis in die Kirche, ſtiegen über, die 


Chorſchranken, und der alte Zinngießer Klink ver⸗ 


waltete das Cantoramt. 


Am 
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Am lezten Pepe waren Eke und Welling 
aus Pohlen zuruck gekommen, und erfuhren von 
dem Oberſecretalr Kanne, was zwiſchen dem Rec⸗ 
tor und Oberpaſtor vorgefallen war. Den Tag 
nach Neujahr brachte Eke dieſe Sache zur Sprache 
auf dem Rathhauſe, und erklaͤrte nach relflicher 
Erwägung: der uneuhige Menſch müßte eingeſezt 


werden. Man widerrteth dies, weil die Buͤrger 


des neuen Kalenders wegen ohnehin ſchon in einer 


Stimmung waͤren, die leicht in Feuer auflodern 


koͤnnte. Der Oberſecretair aͤußerte aber dagegen; 
Der Bur ragraf wiſſe ſelbſt recht gut, was in die⸗ 
ſem Falle zu thun und zu laſſen wäre. Die ans 
dern wiederholten ihre Vorſtellungen; allein Eke 


blieb bei feinem Eutſchluſſe und die Nachsverſamm⸗ 
lung treunte ſich. “) 


Es war ſchon Abend, als Eke durch den Haus⸗ 
8 den Rector auf das Rathhaus fordern 
F 2 ließ. 


) Ueber die Zeit der Verhandlungen ſowohl, als der 
Verhaftuehmung des Rectors, ſtreiten die Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Wieken ſezt den erſten, Podel, den drit⸗ 
ten Januar, aber in dem Klagelibell, auch bei Hil⸗ 
chen, Dahlen, Pleene und Zaupe, iſt ausdrücklich 
der zweite angegeben. Neuſtaͤdt ſchreibt in feinem 
Handbuche, daß man in der Nacht des Ja⸗ 

uars 
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ließ. Dieſer war gerade abweſend, wurde aber 
aufgeſucht: er gehorchte dem Befehl des Burg⸗ 


grafen, erſchien, und ließ ſich auf dem Rathhau· 


ſe einſperren. 


Da dieſe Verhaftung nicht unbemerkt geblie⸗ 


ben war, ſo eilten ſogleich einige Anhaͤnger des 


Kalendermaͤrtyrers zum Conrector Raſchius und 


meldeten ihm, was mit dem Rector geſchehen 
waͤre. Die oberſten Schüler baten den Conrec⸗ 
tor, zur Befreiung des Verhafteren beizutragen. 
Raſchius begiebt ſich darauf mit einigen Bürgern 
zum Burggrafen und verſpricht Caution für den 
Rector. Der Burggraf erwiederte: es wäre 


nicht uͤblich, Caution bei ſolchen Vergehungen ans 
zunehmen — der Rector hätte ein Majeſtaͤtsver⸗ 
brechen begangen, und müßte dafür ſizzen bis zur 
Beendigung ſeiner Sache. 


Als nun der Burggraf die Bürger mit ihrer 
Bitte abgewieſen hatte, verſammelte ſich ein uns 
ruhi⸗ 


nuars überein gekommen waͤre, die Bürger am fols 
genden Morgen auf dem neuen Hauſe zu verſam⸗ 


melu, auf daß nicht die Buben die Gild⸗ 


ſtube belaufen moͤchten. Dies lezte Datum 
wird uͤberdies noch durch mehrere andere Nachrich⸗ 
ten beftätigt, die wir indeſſen uͤbergehen koͤnnen. 
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ruhiger Haufe um das Rathhaus, nimmt Wacht⸗ 
trommeln und ſchlaͤgt Lärm. Das immer zuneh⸗ 
mende Getuͤmmel zieht den Rector ans Fenſter; 
er ſchlaͤgt eine Scheibe aus und bittet das Volk 
um Gotteswillen, keinen Unfug ſeinetwegen an⸗ 
zufangen: denn ſeine Sache ſei gerecht, und wuͤr⸗ 
de durch dergleichen Maasregeln nur verdorben 
werden. 


Weil ein, vielleicht abſichtlich ausgeſprengtes, 
Geruͤcht die Hinrichtung des Rectors verkuͤndigt 
hatte, ſo antwortete man hierauf nicht, rief: Feu⸗ 
er im Rathhauſe! brachte Leitern und Ha⸗ 
cken, ſprengte die Thuͤre und drang von Zimmer 
zu Zimmer bis zur Arreſtſtube des Rectors, den 
die Schuͤler auf ihren Armen hinaustrugen. 


Waͤhrend dieſes Auftritts liefen noch andere 
mit Aexten, Hellebarden und andern Waffen auf 
dem Markte zuſammen, und freuten ſich der Ge⸗ 
legenheit, unter der Decke des Tumults ihre Raub⸗ 
gier zu befriedigen. Ihr erſter Gang war nach 
dem Hauſe des Oberpaſtors Neuner: denn dieſer 
Mann ſollte des Rectors Verhaftung veranlaßt 
haben „ und ſchien daher am ſtraffaͤlligſten. 

Neuner ſtand eben vor ſeiner Thüre, als ſich 


der Schwarm ſeinem Hauſe näherte, Er hatte 
8:3 fo 


Se 
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fo blel Zeit, zuruͤckzulaufen, die Thuͤre hinter 
ſich zuzuwerfen und zwiſchen den Bierfaͤſſern ſei⸗ 
nes Kellers Schuz zu ſuchen. Das Geſindel 
ſprengte die Thuͤre, brach Kaſten und Schraͤnke 
auf, raubte, was ihm anſtand, beſudelte in der 
Bibliothek die Buͤcher mit Tinte, zerſchlug alle 
Fenſterſcheiben, lief mit brennenden Ktenfackeln 
im Haufe umher und ſuchte den Verſteckten. Nach 
langem Suchen koͤmmt ein Knabe mit Feuer in 
den Keller und bemerkt einen Pantoffel, den der 
Oberpaſtor in der Angſt an einem Faßgeſtelle ver⸗ 
loren hatte. Der Junge macht Laͤrm. Der 
Oberpaſtor bittet, verſpricht ihm einen Thaler, 
aber jener verſchmaͤht das Geſchenk. Man dringt 
in den Keller und zieht den Oberpaſtor heraus. 
Man ſchimpft und ſchlaͤgt ihn. Ein Raſender 
will ihm mit einem Schwerdte den Kopf ſpalten, 
verfehlt aber und trift einen Baum. Auch auf 
der Gaſſe fallen von allen Seiten Schlaͤge. 
„Schlagt, (hieß es) ſchlagt den kalviniſchen Schelm 
»todt.“ Er wurde zu neuen Mißhandlungen auf 
den Markt geführt, _ mit dem Tode bedrobt und 
mit eiuer tiefen Kopfwunde zu 9 geworfen. 4 

Die 


9 gern use ihn am Arm, aber 3 hab Neu⸗ 
ſlaͤdt am gouf verwunden. Das leztere Behr auch 
> in 
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Die Laͤrmmacher begaben ſich jezt zu Eke und 
Welling, um ſie, als vermeinte Feinde des Rec⸗ 
tors und des alten Kalenders, ale ju miß⸗ 
handeln. N : 

Eke hatte fein Haus in Vertheidigungsſtand 


geſezt und die Hausthuͤre mit Kaſten, Holzſtuͤcken 
und andern Sachen verbollwerkt. Demungeach⸗ 


tet wurde der Eingang geöffnet, und der Beſizzer 


„ 


in der Vertheidigungsſchriſt der Verwieſenen. Als 
eine Probe von leichtglaͤubiger und gallfüchtiger Den⸗ 
kungsart will ich hier Wiekens Erzaͤhlung von den 
Miß handlungen des Oberpoſtors mit einrücken. 
„Neuner aber ſchrie und bat (schreibt Wirken) man 
„möchte ihn doch leben laſſen. Als fie mit ihm 
„nach dem Markte gehen, wird er gefragt, wie er 
„dazu gekommen ſei, den Reetor zu verklagen und 
„anzugeben. Neuner antwortet, daß er keine Schuld 
„daran habe, ſondern bloß Eke und Welling — die 
„ waͤren ihm ſchon ein halbes Jahr nachgegangen, 
„ehe er ihr Begehren erfüllen wollte. Wie fie ihn 
„denn auf den Markt führten, wäre er wohl tau⸗ 
„ſendmohl erſchlagen worden, wenn nicht einige ih⸗ 
„re Hellebarden vorgehalten und ihn geſchuͤft häfs 
„ten. Die gute Stadt konnte indeſſen eine Tonne 
„Goldes darum gegeben, daß er wäre todt geſchla⸗ 
„gen worden. Denn dieſer Neuner hat das Sprüch⸗ 
„wort wahr gemacht: „Wer einen Pffaffen ſchlagen ; 
: „i, der ſchlag ihn ganz todt.“ 
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des Hauſes verſteckte fich fo gut er konnte, waͤh⸗ 
rend man alles im Ge zerbrach und serfihlug. 


Welling ſaß en mit ſeiner Frau bei Tiſche, 
als die Ruheſtoͤrer anruͤckten, ließ aber alles ſte⸗ 
hen und flüchtere über das Dach zu feinem Nach 
bar. Die auf dem Diſche ſtehenden Pokale wur⸗ 
den mit andern Koſtbarkeiten eine Beute des Raub⸗ 
geſindels. Schuͤſſeln und Kannen, auch andere 
Geraͤthe, wurden mit Knitteln und Helles 
barden zerſchmettert. Sogar die Kiffen wurden 

aufgeſchnitten und die Federn auf die Gaſſe ges 
ſtreut. In dem Keller wurden Faͤſſer mit Wein, 
Meth und Bier ausgetrunken und ausgegoſſen. 


Von Welling kehrten die Unruhigen wieder zu⸗ 
ruck zum Burggrafen, und verwuͤſteten, was fie 
vorher verſchont hatten. Sie wollten die naͤhm⸗ 
lichen Auftritte auch bei andern Männern von Bis 
deutung erneuern, aber rubeliebende Buͤrger hat⸗ 
ten ſich bewaffnet und ſteuerten dem Auflaufe. *) 

Neu⸗ 


0 Nach ſolchen Verrichtungen“ (ſchreibt Wieken) 
»fittd fie zum andernmal nach Ekens Haus gezogen, 
„und was fie zum erſtenmal gelaffen haben, das 
„holen ſie nach, ſtechen gleichfalls alle Geraͤthſchaf⸗ 
sten durch, und zerſchlagen alles, und machen das 

durch 
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Neuſtaͤdt hatte, als Quartiermeiſter eines 
Stadttheils, von dem Stadtlieutenant Schaden 
verlangt, daß er feine Soldaten verſammeln moͤch⸗ 

8 5 te. 


„durch rein fv Wie fie bei des ESR 
„Meppen Haus vorbei laufen, ſpricht der eine uns 
„ter dem Poͤbel: Hier! bier iſt wohl auch einer, 
„der iſt fest, dem muͤſſen wir zuſprechen. Zum 
„Gluck ſteht einer von Meppens Nachbaren vor der 
„Thuͤre und ſpricht: Lieben Freunde, laßt den gu⸗ 
„ten Mann zu Frieden — er iſt heute mit uns in 
„der Kirche geweſen.“ (Daß viele von Wiekens 
Reden aus deffen eigenem Gehirn gefloſſen find, ers 
giebt ſich aus diefer Stelle, wo der Verfaſſer vor⸗ 
ausſezt, das der Tumult am Neujahrstage geſche⸗ 
hen ſei, da ſich derſelbe doch nach Neujahr an einem 
Sonnabende zutrug.) „Sie ließen ſich wohl durch 
„dieſe Worte zurüuͤckhalten, aber einer von ihnen, 
„ein Schalk, klopſt aus Fenſter und ſpricht: „Beſ⸗ 
„ſtte dich, beſſere dich, oder es wird dir, wie den 
„andern, ergehen.“ Wie dem guten Herrn muß zu 
„Muthe geweſen ſein, iſt leicht zu erachten. Auch 
„find fie. geweſen vor Otto Kanurus und Taſtius 
„und mehrerer Vornehmen Haͤuſer, wo fie etwas 
„zu bekommen gewaͤrtig waren. Denn ſolche Leute 

„gefielen dem Geſindel wohl. Aber die Bürger has 
„ben ſich unter einander ermahnt, ſich mit Gewehr 
„nach dem Markt begeben und den Markt einge⸗ 

»uommen, damit dem Ka möchte 0 wer⸗ 
s 
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te. Als Schaden dies får zu gewagt hielt, da 
brachte Neuſtaͤdt einige von feinen Nachbaren sär 
ſammen, ließ ſich ein paar Fackeln vortragen, 
begab ſich auf den Markt, trat unter den rohen 
Haufen, und ſuchte durch Vorſtellungen, Bors 
würfe und Drohungen den Unfug zu hemmen. 


Einer von den Aufruͤhrern, ein Schloſſer, 
(Gos win Bohne) fühlte ſich durch dergleichen Res 
den beleidigt, und holte unter den Worten: „Du 
„willſt uns drohen!“ mit einem großen Schlacht⸗ 
ſchwerdte aus. Andere Bürger zogen indeſſen den 
Wuͤthenden zuruͤck. Neuſtadt jagte die Raͤuber 
aus den Haͤuſern des Burggrafen und des Syns 
dieus, rettete, was zu retten war, ließ einige 
Bürger zur Beſchuͤzzung zuruͤck, und wandte ſich 
hierauf nach der Wohnung des Oberpaſtors. Er 
fand dieſen in ſeinem Blute liegend, ſandte ihn 
zum Barbier und legte ebenfalls in deſſen Haus 
eine en . 


> 


* Durch 


9 Hiaͤrne und Fabricius geben vor, daß man dem uns 

glücklichen Geiſtlichen aus Spott eine Platte geſcho⸗ 

AR ren habe. Sollte aber dies nicht vie mehr die Folge 

von der Kopfwunde geweſen fein? Um, dieſe zu hei⸗ 

len, mußte das Haar abgeſchoren werden. — Wie⸗ 
ken erzaͤhlt bei dieſer Gelegenheit von Neuner fol⸗ 
gen⸗ 
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Durch mehrere Buͤrgerhaufen verſtaͤrkt, eilte 
Neuſtaͤdt dem bedraͤngten Taſtius zu Huͤlfe. Man 
war eben im Begriffe, mit einer Feuerleiter die Thuͤre 
aufzuſtoßen, als Neuftäptenfehien, und beiden Raͤu⸗ 
bern die Hoffnung zu einer reichlichen Beute vereitel⸗ 


te. (Taſtius hatte naͤhmlich von einem reichen Manne 
eine Geldkiſte mit mehreren tauſend Gulden in 


Verwahrung genommen.) Auch von dem Jeſu⸗ 
itercollegium und andern Gebäuden, welche ent⸗ 
weder reichen oder gehaßten Beſizzern zugehoͤrten, 
wurden die Raͤuber weggedraͤngt. u 


Nachdem durch Neuſtaͤdts Boni der 
größte Unfug glücklich geſtillt war, zogen die Rus 
heſtifter bis zum Aubtuch des Morgens in ihren 
einzelnen Quartieren umher und ſorgten für die 

Eis 


gende Aneedote. „Ehe man ihn (find Wiekens Wor⸗ 
„te) im Barbierhauſe verließ, wurden feine Hoſen 
„beſucht Men fand darin unter audern ein Lied 
„ Die Weiber mit den Floͤhen haben einen ſteten 
„Krieg. Man fragte ihn, ob ihm als einem Geiſt⸗ 
„lichen wohl zukaͤme, dergleichen Lieder zu halten ? 
„Er gab zur Antwort, wenn er ſich müde ſtudirt 
„hätte, fo pflege er ſich damit zu ergoͤnen. Am 
„andern Morgen führte man ihn im Schlitten nach 
»dem Hauſe feiner Mutter, und bewachte ihn dort, 
„10 lauge der Prozeß mährte 


92 


Sicherheit der Stadt. Sie forderten zugleich die 
Buͤrger auf, ſich nach der Predigt (der Tumult 
geſchah waͤhrend einer Sonntagsnacht) in dem 
neuen Hauſe (Schwarzenhaͤngterhauſe) einzufinden. 


Ehe aber der Tag anbrach, hatten ſchon auf⸗ 
ruͤhreriſche Bürger die Stadtthore durch elgenmaͤch⸗ 


tig vorgelegte Schlöffer geſperrt, damit niemand 


von den Gliedern des Raths entfliehen koͤnnte: 
weil man den lezten Tumult zu einer Unterdruͤ⸗ 
ckung des Raths zu benuzzen wuͤnſchte. 


Gegen 7 Ubr verſammelte ſich die Bürgers 
ſchaft auf dem Markte. Martin Gieſe, ein Ads 
vocat, oder (wie man Glieder dieſer Claſſe da⸗ 
mals nannte) Procurator, war die Seele der 
Verſammlung. Der Rathsherr, Nikolaus Fick, 
der Rector Möller, der Conrector Raſchius, der 
Doctor Stopius und der nachmalige Aeltermann 
Brinken, unterſtuͤzten zum Theil im Verborgenen 
den auftuͤhreriſchen Plan, das Rathhaus den 
Gildſtuben zu unterwerfen. 


Es kamen Abgeordnete von dem Rathe, um 
die Haͤndel beizulegen; allein die aufgehezten Buͤr⸗ 
ger wollten nicht eher einen Vergleich eingehen, 
bis Eke und Welling ausgeliefert waͤren. Die 
Abgeordneten wandten zwar vor, webt der eine, 


: j noch 
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noch der andere waͤre in der Stadt: doch die Buͤr⸗ 
ger beharrten bei ihrer Forderung. 

Zwiſchen acht und neun Uhr ver ſammelte ſich 
die Buͤrgerſchaft in dem neuen Hauſe. Einige 
von den Alten wollten noch das Wort fuͤhren, aber 
kaum hatten fie angefangen, als die aufruͤhriſche 
Rotte ausrief: „Ihr habt Euch ſo lange beſpro⸗ 
chen, daß wir das Alte und das Neue verloren 
„haben.“ Sie ſchlugen darauf mit Hellebarden 
und Spieſen auf die Erſchrockenen los, und zwan⸗ 
gen fie, ſich hinter die Bänke zu flüchten, 

Martin Gieſe, *) der vieleicht aus Neugierde, 
vielleicht aus andern Bewegungsgruͤnden auf den 
Markt gelaufen war, begab ſich in das neue 
Haus, ſtellte ſich auf einen Tif und ſprach zu 

den 


) Dieſer Gieſe ſtammte aus einer angeſehenen Far 
milie ab, war in Riga geboren, beſuchte die dortige 
Stadtschule, ſtudirte die Rechte in Königsberg, Wit⸗ 
tenberg, Helmſtaͤdt, und kehrte 1584 nach feiner 
Vaterſtadt zurück. Er konnte ſich gleich gut in der 
deutſchen und lateiniſchen Sprache ausdrucken, und 
war im Fechten, Ringen und Voltigiren beruͤhmt. 
In Braunſchweig und Königsberg befiegte er die 

größten Klopffechter. Nach feiner Ruͤckkehr in Riga 
wurde er Advocat. Als ſich die Buͤrger zum erſten⸗ 
mal auf dem Markte verſammelten, ſuchte ihn feine 
Frau vergebens von demſelben zuruͤckzuhalten. 
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den Verſammelten: „Aeltermaͤnner, Aelteſten und 
„Bürger, wollt ihr euch unter einander aufreiben 


‚und ermorden? Dies waͤre nicht der rechte Weg. 
„Ihr muͤßt anders verfahren.“ +) 


Nach dieſen Worten wurde Gieſe gefragt, ob 
er denn wohl anzeigen koͤnnte, was hier zu thun 
waͤre? Gieſe bejahte es, verlangte . und 
that folgende Vorſchlaͤge. 


1) „Es ſollten alle Thore verſchloſſen bleiben. 
(vermuthlich damit niemand ausgehen, und der 
Rath dadurch gezwungen werden koͤnnte, dle Bes 
ſchluͤſſe der Gemeine anzunehmen.) 

229) Es ſollte ein Aus ſchuß zu den Jeſuiten 
gefandt werden, um ihnen anzuzeigen, daß der 
naͤcht⸗ 


9 Dieſe Worte ſind aus Wieken. Neufiädt ſchrelbt 
mit großem Eifer: „Da ſprang auf den Tiſch, als 
„wollte er ihr (der gemäßigten Bürger) Leben ret⸗ 
„ten, und begann zu predigen, Gieſe, der Bübe.“ 

„Alle fromme Leute ſchwiegen, und Gieſe ſprach: 
„Er hieße Martin Gieſe — Es waͤren einige, wel⸗ 

„che die Stadt um ihre Freiheiten und Privilegien 
„gebracht und Kirchen vergeben haͤtten. Das Re⸗ 
„giment muͤſſe deshalb reformiert werden.“ „O, 
„das war der rechte münfterihe König, den Gott 

vom Himmel. geſandt (hatte). Dem fiel jeder⸗ 
mann bei.“ : Ah 
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nächtliche Tumult nicht ihretwegen geſchehen wäre, - 
und daß ſie ſich deshalb gar nicht darum zu be⸗ 
kuͤmmern brauchten. 


3) Es ſollten einige ER dem Schloß 
befehlshaber, Thomas von Enden, von den une 


angenehmen Vorfaͤllen der verfloſſenen Nacht be⸗ 


richten und zugleich geloben: man wolle die Ruhe 
herſtellen, ohne den Eid zu brechen, den die Stadt 
dem Koͤnige geſchworen hatte. 


0 Es ſollte die ganze Gemeine beta drin» 
gen, den Burggrafen und den Syndicus, die ges 
wiß noch in der Stadt ſein muͤßten, wieder zu 
bekommen. 


Man billigte alle Puncte, Abgeordnete wur⸗ 
den ſogleich zu den Jeſulten geſandt, welche aus 
Furcht die Nacht auf dem Kloſterthurme zuge⸗ 
bracht hatten. Die Jeſuiten nahmen die Verſi⸗ 
cherung der Gemeine mit Dank an, und verſpra⸗ 
chen, fie bei dem Könige zu ruͤhmen. Thomas 
Enden gab ein aͤhnliches Verſprechen. Die Raths⸗ 
glieder mußten gegen Abend in der Acctsbude zus 
ſammen kommen, wo ſie von dem Gemeinaͤlte⸗ 
ſten Freitag den Befehl erhielten, am naͤchſten 
Morgen auf dem Ralhhauſe zu erſcheinen, um 
die Beſchwerden und Klagen der Gemeine anzu⸗ 

hör 
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hoͤren. Die Gegenparthei war zu mächtig. Der 


Math mußte gehorchen.) 5 


Alle Poſten der Stadt wurden indeſſen ſorg ⸗ 


fältig die ganze Nacht bewacht. Einige Glieder 
des Raths (unter andern der Buͤrgermeiſter Mep⸗ 
pen) wollten durch die Neupforte entwiſchen; al⸗ 
lein die Wachſamkeit der Bürger vereitelte ihre 
Es ſchien, als wenn der Sonntag den Unfug 
im Zaum gehalten hatte, da der folgende Tag 
(der 4. Januar) weit geräufchvollere Auftritte 
ſah. Des Morgens um acht Uhr verſammelte 
ſich die Buͤrgerſchaft auf dem Markte. Auf Ans 
rathen des Zinngießers Hans Sengeiſen zogen die 
Bürger mit den vier Quartierfahnen unter Pfeifen 
und Trommeln durch die Gaſſen und ſtellten ſich 
vor dem Rathhauſe. Weil ſich der Burggraf 
aus Beſorgniß noch immer verſteckt hielt, und 
doch ſeine Gegenwart bei den neuen Verhandlun⸗ 
gen nothwendig war, gelobten an Eidesſtatt die 
Haͤupter der Buͤrgerſchaft, auf zwei Tage den Ent⸗ 
8 ; CR wichenen 
1) „Den Abend und die halle Nacht“ (schreibt Neu⸗ 
„Rädt) „waren Fick und Gieſe mit ihren Nalhsge⸗ 
„offer zuſammen, und machten unter ſich ab, mig 
„die Sache möchte ihren Fottgaug haben.“ 
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wichenen ſicheres Geleit: im Fall dieſe Zeit zu 
kurz waͤre, ſollte es bei den Aeltermaͤnnern, Ael⸗ 
teſten und Bürgern ſtehen, dieſen Termin zu vers 
laͤngern. 


Am Dienſtage (den 5. Januar) verband ſich 
die Gemeine feierlich, einer für den andern zu ſte⸗ 
hen, mit einander zu leben und zu ſterben. Man 
faßte einmuͤthig den Entſchluß, dem Rathe den 
Gehorſam aufzukuͤndigen — ernannte Leute, 
welche die noch immer verſchloſſenen Thore tm 
Noth fall öffnen ſollten — und berathſchlagte ſich 
zugleich, wie man den Cardinal Radzivill, der 
aus Pohlen zuruͤckerwartet wurde, empfangen 
ſollte. Man kam uͤberein, des Cardinals wegen 
das grobe Gefchü; abfeuern zu laſſen. e 


Erſt den 6. Januar benuzten Eke und Welling 
das erhaltene Geleit, indem ſich beide in den Haͤu⸗ 
ſern ihrer naͤchſten Verwandten einſtellten. Ein 
Haufen Bewaffneter nahm die Zuruͤckgetkommenen 
in Empfang, und begleitete ſie, wie Gefangene, 
auf das Rathhaus. 


Die Buͤrger hatten aus jedem Stadtviertel 
4 Perfonen gewählt, welche mit 4 Rathsgliedern 
(Hugmann, Fick, Spenkhauſen, Neuftäde) und 
dem Stadtſecretair Eiche unterhandeln und die 
Zweites Bändchen. G Be⸗ 
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Beſchluͤſſe der Gemeine mittheilen ſollten. Einer 
von dieſen 16 Maͤnnern war va er 
ber Zaupe. “) 


Gieſe ſprach jezt im Nahmen der uͤbrigen Buͤr⸗ 
gerdeputirten. „Da der Rector dieſer Stadtſchu— 
„le auf eine unerhoͤrte Art beſchimpft, und unge⸗ 
„achtet der angebotenen Buͤrgſchaft von dem Burg⸗ 
„grafen auf das Rathhaus geſezt worden waͤre; 
„fo habe dies die Gemeine mit betruͤbtem Herzen 
„gezwungen, ihren Eid dem Rathe aufzukuͤndi⸗ 
gen. — Die von dem Stadtgeſindel waͤhrend 
„des lezten Tumults geraubten Guͤter ſollte man 
„durch Vorſtellungen und Bitten wieder zu erlan⸗ 
„gen ſuchen, aber keinesweges die Thaͤter zur Res 
vchenſchaft ziehen. — Die ganze Gemeine habe 

fei⸗ 


) Wieken übergeht den Umſtand, daß die Bürger 
den beiden entflohenen Rathsgliedern ein freies Ges 
leit verſprochen hätten, aber das uͤbereinſtimmende 
Zeugniß von Zaupe und Podel, auch die Verthei⸗ 
digungsſchrift der Verwieſenen noͤthigt unſern Wie⸗ 
ken zum Schweigen. Lezterer läßt mit Trommel⸗ 


ſchlag bekannt machen, daß diejenigen ſtraffaͤllig fein ' 
ſollten, bei welchen Eke und Welling gefunden wuͤr⸗ 


den. „Es waͤhrte auch nicht lange, (ſchreibt Wieken) 
„ſo wußte man ſchon, wo dieſe beiden waren, und 
„ſchickte nach ihuen Bewaffnete.“ 
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„feierlich gelobt, får einen Mann zu ſteben, und 
„verlange deshalb, daß der Rath nicht ſchriftlich 
„oder weitlaͤuftig, fondern mündlich und gerade» 
„zu, mit ja oder nein, auf die vorzulegenden Fra- 
„gen der Oeputirten antworte.“ ar 


Die beiden Hauptfragen waren: ob der gan⸗ 
ze Rath oder bloß etliche Glieder in die Abtretung 


der Jakobskirche und in die Annahme des neuen 


Kalenders gewilligt haͤtten? ob der Rector nach 
dem Willen des Raths oder des Burggrafen vers 


haftet worden wäre? 


Die Rathsglicder wurden zur Beantwortung 
nach einander aufgerufen. In Anſehung der er⸗ 
ſten Frage geſtanden die meiſten, daß fie ihre Eins 
willigung gegeben haͤtten, ohne ſich deswegen fuͤr 
ſchuldig zu halten, indem ihnen nichts anders 
übrig geblieben waͤre. Der wortfuͤhrende Buͤr⸗ 
germeiſter Scholtler erklaͤrte, daß er wegen ſeines 
ſchwaͤchlichen Körpers ſelten auf das Rathbaus 
kaͤme, und auch den Verhandlungen wegen der 
Kirchen und des Kalenders nicht beigewohnt babe. 
Der einzige Fick, ein Anhaͤnger der Buͤrgerpar⸗ 
thei, aͤußerte, keinen Thell an den Bes 
ſchuldigungen zu haben, weil ihn zu der 

e Zeit 
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Zeit Mißgoͤnner aus dem Mathe vertrieben 
haͤtten. * 


Am Verhaft des Rectors aber, war nach der 
einſtimmigen Aus ſage des Raths niemand als der 
Burggraf Schuld. 

Offenbar herrſchte in dieſem Betragen der 
Buͤrger gegen den Rath das Beſtreben, eine der 


mokratiſche oder vielmehr (wie es bei faſt allen 


Bemuͤhungen dieſer Art der Fall iſt) unter demo⸗ 
kratiſchem Scheine eine ariſtokratiſche Macht auf⸗ 
zurichten. Der Traum einer zwanzigjaͤhrigen 
Freiheit war zerfloſſen. Das Anſehen des Magie 
ſtrats hatte durch die Unterſtuͤzzung eines maͤchti⸗ 


gen Monarchen groͤßeren Einfluß bekommen, und 
den Hang zur Willkuͤr bei den Buͤrgern beſchraͤnkt. 
Mit Unwillen mußte der ſchlechtere Theil der rigi⸗ 
ſchen Einwohner das Emporſtreben ihrer Obrig⸗ 
keit anſehen. Der neue Kalender vermehrte den 
Unwillen. Aberglaube wirkte bei dem einen, Jå 

gello⸗ 


+) Aus dem Diarium der großen Gilde erfahren wit, 
daß Fick den 16. Auguſt 1581 aus dem Rathe ver⸗ 
bannt wurde, weil er den Doctor Welling einen 
Schelm und Verraͤther genannt hatte. Den 8. Jus 
nius 1582 wurde er, nach Ehrenerklaͤrung und Abs 
bitte, wieder aufgenommen. 


\ 
i 
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gelloſigkeit bei dem andern. Gieſe, Brinken und 
andere Haͤupter der Buͤrgerparthei verbanden dieſe 
beiden Triebfedern, um den Rath zu ſtuͤrzen und 
ſich ſelbſt zu erhoͤhen. Gieſe aber, der zuerſt 
bloß Vermittler ſein wollte, wurde in der Folge 
aus Ehrſucht Verbrecher. 


Vergleichen wir hiermit die von Gieſe vorge⸗ 
legten Gruͤnde zur Aufkuͤndigung des Gehorſams: 
fo bekoͤmmt unſere Vermuthung noch ſtaͤrkeres Ges 
wicht. Die Thore mußten die ganze Zelt uͤber 
verſchloſſen bleiben, (weil man kein anderes Mittel 
wußte, die Vorgeſezten der Stadt zur Einwilli⸗ 
gung zu bewegen) und die Haͤupter der Buͤrger⸗ 
ſchaft bemaͤchtigten ſich der Schluͤſſel von dem 
Zeughauſe, fo wie von den Stadtthoren. Die 
bisher vom Rathe verwaltete Stadtkaſſe übergab 
Gieſe eigenmaͤchtig der Verwaltung ſeines Bru⸗ 
ders. Der angeklagte Rath mußte ſich vor den 
Bürgern verantworten. Die Bürger durften une 
terhandeln und Bedingungen zum Vertrage vor⸗ 
ſchreiben. Die Abſicht der 2 war gar zu 
ſichtbar. 


Waäͤhrend der Unterhandkungen der Bürger 
mit dem Rathe, ſchickte aus alter Anhaͤnglichkeit 
der Herzog von Kurland, Gotthard Kettler, der 

G 3 ehe⸗ 
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ehemalige Oberherr dieſer Stadt, Abgeordnete, 
um den Rath und die Buͤrgerſchaft mit einander 
auszuſoͤhnen. Zwei Rathsglieder, Meppen und 
Fick, wurden mit dem Stadtſecretair Laurentius 
Eiche, den belden Aeltermaͤnnern und einigen Buͤr⸗ 
gern, worunter ſich auch Gieſe befand, hinaus⸗ 
geſchickt, um zu hoͤren, was die herzoͤglichen Ab⸗ 
geordneten vorbringen wollten. Die Abgeordneten 
erfüllten ihren Auftrag, aber Gieſe und deſſen 
Mitgenoſſen dankten im Nahmen des Raths und 
der ganzen Gemeine, und aͤußerten, daß fie Hoff⸗ 
nung haͤtten, die ausgebrochenen Mißhelligkeiten 
ohne Mittelsperſonen beizulegen. Man erſuch⸗ 
te hierauf die Abgeordneten des Herzogs, einige 
Tage von dem rigiſchen Gaſtrechte in der Vorſtadt 
Gebrauch zu machen, und wisß denfelben zur Auf⸗ 


nahme ein Gaſthaus an, wo ſie auf oͤffentliche 


Koſten bewirthet wurden. 


Um die naͤhmliche Zeit (den 8. Januat) kehr⸗ 
te der Cardinal aus Pohlen zuruck, und verlangte 
eingelaſſen zu werden; aber die Thore blieben ver⸗ 
ſchleſſen: denn die Bürger hatten ihre Unterhand⸗ 
lungen noch nicht geendigt. Zwei Tage darauf 
wurde ein Contract vorgelefen; allein man fand 
daran noch gar zu viel auszuſezzen. 


Noch 
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Noch vor der eigentlichen Beendigung dieſer 
Händel erhielt die Stadt einen Brief von dem Kör 
nige, der ſie zu Frieden und Einigkeit ermahnte 
und aufforderte: wofern ſie Beſchwerden gegen 
den Rath hatte, ſolche vorzubringen. Da ſich 
indeſſen alle Zeichen zu einer Vereinigung aͤußerten, 
ſo wollte man keine Abgeordnete nach Pohlen 


ſchicken.) 

Erſt den 23. Januar wurde auf der x 
Gildſtube der Contract zwiſchen Rath und Buͤrger⸗ 
gerſchaft geſchloſſen, vorgeleſen und angenommen. 

G 4 Der 


rr Wieken bedauert es, daß man die koͤniglichen Vor⸗ 
ſtellungen fo gleichgültig abgewieſen habe, indem 
er ſchreibt: O du unglückliche Stunde, daß man 
u der Zeit dem Könige auf fein Schreiben nicht 
„geantwortet, ihm nicht alle Beſchwerden durch 
„Aeltermaͤnner und einige von den vornehmſten Buͤr⸗ 
„gern vorgelegt hat! Es haͤtte S. M. viel abge⸗ 
„ſchafft, was den Buͤrgern von Großkanzler und 
„Conſorten aufgedrungen worden war. Weil ſich 
„aber die Sache zum Vertrage wohl auließ, ſo wur⸗ 
„de des Koͤnigs Schreiben niedergelegt und ihn zu 
„beſuchen unnsthig erachtet. — Aber was ſoll man 
„hiervon viel ſchreiben und gedenken. Es maugelte 
„den Bürgern an gutem Rath, da fie die Pfer⸗ 
„de hinter den Wagen ſpannten. Die Hauptfache 
„betraf die abgetretene Kirche und den gufgedrun⸗ 
„genen paͤpſtlichen Kalender.“ 
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Der Contract beſteht aus 63 Artikeln, +) die er» 
ſten 10 Artikel beſchaͤftigen ſich mit kirchlichen Ges 
genſtaͤnden. In den folgenden werden die Pflich⸗ 
ten der Stadtbeamten beſtimmt, und in den uͤbri⸗ 
gen theils neue Einrichtungen getroffen, theils 
alte befeſtigt. Mehrere von dieſen Artikeln ſind 
indeſſen offenbar in einem ſehr dictatoriſchen Tone, 
zum Nachtheil des Raths, abgefaßt. 


Nach geſchloſſenem Vertrage oͤffnete man die 


Thore. Der neue Kalender wurde abgeſchafft. 
Auch wurde durch die Stadt mit Troinmelſchlag 
bekannt gemacht, daß diejenigen, welche waͤhrend 
des Auflaufs Gut und Geld geraubt haͤtten, es 
wieder zuruͤckbringen, oder wenigſtens doch ihrem 


Beichtvater einhandigen moͤchten. Es kam hier⸗ 


durch auch fehr viel von den geraubten Gütern, 
aber kein Geld zuruͤck. 


Da die Buͤrgerparthel den Sieg über. den 
Rath nicht ihrer gerechten Sache, ſondern bloß 
den verſchloſſenen Shoren zu danken hatte: fo war 
: leicht 


N Wieken fest die Anzahl dieſer Artikel herab. Hiaͤr⸗ 
nen vermehrt ſie bis auf 68. Der geſchriebene, vor 
mir liegende Contract zählt 63. Was den Inhalt 
der einzelnen Artikel anbetrift, fo verweiſe ich die 
Leſer auf die angehängten Beilagen. 
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leicht vorauszuſehen, daß der Friede von keiner 


langen Dauer fin duͤrfte. Auf der einen Seite 
fünchtete man die Ahndung des Raths für began⸗ 


gene Uebelthaten. Auf der andern ſah man mit 


Beſorguiß einer Muͤckkehr der naͤhmlichen Auftritte 


entgegen. Die Handwerksburſche und Gefelen, 
welche ſich die meiſten Vorwuͤrfe in der Tumults⸗ 
nacht zu machen hatten, ſahen kaum die Thore 
offen, als ſie ſchaarenweis davon zogen. 


Eke hatte nicht gutwillig, ſondern gezwungen 
den Vertrag unterzeichnet, bei welchem ſeine Ehre 
empfindlich gekraͤnkt worden war. Die Geſchichte 
jener Zeit liefert uns davon mehrere Beweiſe. 


1. Als Eke am Anfange der Unterhandlungen 
öffentlich geäußert hatte, daß mit Eke gut han⸗ 
deln wäre, aber wohl nicht mit dem Burggrafen 
des Könige, antwortete der Zinngleßer Sengeis 
fin: „Schlägt man Eke auf den Kopf, dann fühle 
zes auch der Burggraf des Koͤnigs.“ 


2. Es war von raͤnkevollen Leuten ein Zettel, 
worauf mehrere Perfonen ſtanden, die (zur Nacht- 
zeit auf Eke's Befehl) wegen ihrer aufruͤhriſchen 
Geſinnungen enthauptet werden ſollten, verbreitet 
worden. Man machte Laͤrm. Der Rath be⸗ 
1 feine Unſchuld, aber der Poͤbel bemaͤch⸗ 

G 5 tigte 
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tigte ſich der Rathsdiener, drohete dem Doctor 
Welling mit der Folter und ließ ſich nur mit vie» 
ler Muͤhe dahin bringen, von dieſen Drohungen 
abzuſtehen. 


FP Zur lezten Geſandtſchaftsreiſe nach Grod⸗ 
no waren Eke und Welling mit dem Aeltermann 
Raſch als Deputitte abgeſchickt worden. Dieſer 
lezte trennte ſich in Grodno von den übrigen Des 
putirten, und begab ſich in Privatgeſchaͤften nach 
Warſchau. Waͤhrend der Tumultzeit wurde aus⸗ 
geſprengt: Raſch fei auf Befehl des Burggrafen 
ermordet worden, und ſein Leichnam liege eine 
Meile von der Stadt. Das Gerücht wurde zwar 
in der Folge widerlegt; allein Beſchuldigungen 
dieſer Art konnte ein Feuerkopf, wie Eke, nicht 
leicht verſchmerzen, und um fo weniger, da der 
Geiſt des Aufruhrs unter den Buͤrgern forte 
dauerte, 


Es ſcheint, als wenn der geſchloſſene Friede 
der Gemeine gereuen mochte: denn wenig Tage 
darauf dachten Gieſe und deſſen Anhaͤnger auf 
neue Angriffe, auf neue Beſchuldigungen. 

Der Oberſecretair Otto Kanne war den 
Bürgern ſchon ſeit der Verhaftung des Rectors 
aͤußerſt verhaßt geweſen. Die Buͤrger beſchul⸗ 

digten 
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digten ihn, daß er das Protocol berfaͤlſcht und 
die vorgeblichen Blutzettel verfaßt hätte. Kanne 
wurde erſt auf das Rathhaus geführt, und nache 
her (weil er dort krank geworden war) auf einer 
Tragbahre von Spießen aus der Stadt geſchafft 


und ins Elend geſchickt. David Hilchen erhielt 


deſſen Stelle. 


Auch der Stadtvogt Taſtius wurde vorgefor⸗ 
dert, um die Kirchenſache noch einmal zur Spra⸗ 
che zu bringen. Die Partheilichkeit der Anklaͤger 
gegen Taſtius ergiebt ſich ſchon aus dem bloßen 
Umſtande, daß man die Beſchuldigungen gegen 


den Secretair und nicht gegen die erſten Perſonen 


der Geſandtſchaft (Bergen und Eke) gerichtet hatte, 
Taſtius konnte daher mit Recht die ganze Sache 
von ſich ablehnen, und die Vertheidigung jenen 
beiden Abgeordneten uͤberlaſſen. Es wurde ihm 
noch vorgeworfen, daß er einen falſchen Bericht 
abgelegt, daß er ſich durch übermäßige Geldſtra⸗ 
fen bereichert und ungerechte Urtheile gefaͤllt haͤtte. 
Die partheliſchen Buͤrgerrichter erklaͤrten die Be⸗ 
ſchuldigungen für gegründet, und ließen den Stadt⸗ 
vogt (am 18. März) auf das Rathaus ſezzen. 


Gleich zu Anfange dieſes Prozeſſes entwiſchte 
Eke aus Riga. Das Verfahren mit Taſtius 
ſchien 
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ſchien ihm ein ähnliches Schickſal anzukuͤndigen. 
Er flüchtete anfangs auf das Land und begab 
ſich einige Zeit darauf nach dem rigiſchen Schloffe, 
wo er bei dem Cardtnalſtatthalter um Schuz und 
Genugthuung anſuchte.) Auch Neuner, wel⸗ 
cher vergebens um Schadenerſaz angehalten hatte, 
verliiß Riga, und nahm mit Otto Kanne feine 
Zuflucht nach Treiden. 


Was Taſtius aubetrift, fo kannte dieſer die 
Stimmung des rigiſchen Poͤbels zu gut, um auf 
ein gerechtes Urtheil zu hoffen. Das Bewußtſein 
ſeiner Unſchuld verband ſich mit der erlittenen Be, 
ſchlmpfung. Er wollte ſich durch die Flucht rer 
ten, und der Magiſtrat ſelbſt ſchien dieſe Abſicht 
| zu 

*) „Der Burggraf. Eke (ſchreibt Neuſtaͤdt) wollte fein 

„Gut, das ihm Räuber und Diebe getommen hats 

„ten, nicht verlieren, entwich aus der Stadt, ſah 

dem Spiele eine Zeitlang zu, und erbot ſich, wor 

„fern die Bürger ihm cavieren würden, wieder in 

»die Stadt zu kommen, ſo er vor Gewalt koͤnnte 

„ ſicher fein. Das wollten fie nicht thun. Da blieb 

„er dort haußen und ſtellte eine Action an, und 

»berlangte 10,000 Athlr. Der gute (Ober)paſtor 

„Neuner erbot ſich auch zum Vertrage, daß er 

„möchte Erſtattung haben. Nichts wollte man ihm 

geben.“ 2 
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zu beguͤnſtigen. An einem Sonntage (den 24. 
Maͤrz) als die Buͤrger eben dle Nachmittagspre⸗ 
digt anhoͤrten, verließ Taſtius das Rathhaus 
und fluͤchtete auf das Schloß zu Eke. 


Fünfter Abſchnitt. 


Folgen des aufruͤhriſchen Betragens der 
Buͤrgerſchaft. 


Der Burggraf Eke ſuchte ſeine Flucht und ſein 
Betragen in einer beſondern Schrift zu rechtfer⸗ 
tigen. Er beginnt mit dem Unfug, welchen der 
rigiſche Poͤbel in der Chriſtnacht gegen die Jeſui⸗ 
ten ausübte, erwaͤhnt den Widerwillen, welchen 


die Buͤrgerſchaft gegen den paͤpſtlichen Kalender 


bezeugte, tadelt den Rector, ) ſchildert die, 
während der Tumultnacht begangenen, Ausſchwei⸗ 
fun⸗ 


) „Darauf (heißt es in dieſer Schriſt) unterſteht ſich 
„der Reetor, mehr aus Haß und Widerwillen gegen 
„etliche Prediger, als aus beſohlenem Amt, und 
„fängt eine deutſche Wochenpredigt am neuen Jahrs⸗ 

„tage nach dem alten Kalender in der Schule an, 
„wo man doch lateiniſch und nicht deutſch den 
„Schülern zu predigen pflegt. Der gemeine Mann, 
„wohl der vierte Theil der Buͤrgerſchaft (1!) ſtuͤrmt 

hinein. 
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fungen, die Vernachlaͤſſigung der Obrigkeit, die 
Losſagung von dem Eide, die gezwungenen Un⸗ 
terhandlungen. „Wie ein Öffentlicher Miſſethaͤ⸗ 
„ter, Mörder und Dieb, (heißt es unter andern) 
„wurde der koͤnigliche Burggraf mit etlichen Rott⸗ 
„ſchuͤzzen auf das Rathhaus, und eben fo zurück 
„in ſeine Herberge gefuͤhrt, des Nachts durch et⸗ 
„liche Schuͤzzen bewacht, und kurz ſolch ein Muth⸗ 
„willen mit ihm getrieben, daß es gar nicht zu 
„fagen iſt. Nach geſchloſſenem Vertrage (lautete 
„diefe Klageſchrift) verſchwor ſich der gemeine 
„Poͤbel aufs neue, nebſt Martin Gieſe wider den 
tere f Rath 


„hinein. In dieſer Predigt hat der Reclor vorge⸗ 
„bracht, daß Gott der Allmaͤchtige fein goͤttliches 
„Wort nicht wolle von ihnen nehmen,“ (als wenn 
das goͤtlliche Wort ſchon von ihnen genommen 
wäre) „und daß der König die desfalls beſtaͤttigten 
„Privilegien halten moͤchte. Nach geendigter Pre⸗ 
„digt wurden allerlei geiſtliche Lieder als: Erhalt 
„uns Herr bei deinem Wort x. Es 
„ſpricht der Unweiſen Mund zc. Ach 
„Gott vom Himmel ſieh herab, und laß 
„dich des erbarmen ꝛc. geſungen. Derſelbe 
„Rector hat auch die Fönigliche Majeſtaͤt nicht vers 
„ſchont, dieſelbe für einen meineidigen König und 
„ander mehr ausgerufen und geſcholten, wie ſolches 
»im Nothfall mit Predigern und andern ehrlichen 
„Leuten zu erweiſen und darzuthun if, 
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„Rath, beſchuldigte den Stadtoogt, und noͤthig⸗ 


te den Burggrafen, aus der Stadt zu fliehen.“ 

Eke verlangte eine Entſchaͤdigung von 12009 
Kehle. für feine gekraͤnkte Ehre und fein gepluͤnder⸗ 
tes Haus. Radzivill fand die Forderungen des 
Burggrafen gegründet, und citirte (den 22. Ju- 


lius) die Gemeine, fo wie den Rath auf das 


Schloß. Man gehorchte. Eke warf der Buͤr⸗ 


gerſchaft drei Dinge vor: 1) daß fie fein Haus 
geplündert, ihm nach Leib und Leben geſtanden, 
alles aufgebrochen und diebiſcher Weiſe das Sei⸗ 
nige geraubt, 2) daß ſie mit Wehr und Waffen 
den Rector geſchuͤzt, und denſelben nicht zu ſtra⸗ 


fen verſtattet hätte, und 3) daß dem Rathe waͤh⸗ 
rend der Verhandlungen mancherlei Injurlen wie 
derfahren waͤren. 

Gieſe führte das Wort für die Gemeine und 
verlängerte den Prozeß bis zum Octobermonat. 
Die Gemeine wollte die Kläger mit einer geringen 
Summe abfertigen, und weil ſie hartnaͤckig auf 
ihrem Willen beftand, fo übertrug der Cardinal 
(in einer Schrift vom 16. Rov. 1585) die Sache 
dem Koͤnige: zugleich befahl er dem angeklagten 
Gieſe, innerhalb 4 Wochen vor dem Koͤnige zu 
erſcheinen, um dort feine Entſchuldigung vorzu⸗ 


bringen. 
Die 
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Die drei Fluͤchtlinge, Eke, Neuner und Tas 
ſtius, nebſt dem abgeſetzten Secretair Danne, 
reiſten nach Pohlen und erfuͤllten den Hof von 
Grodno mit Klagen über die rigiſche Buͤrgerſchaft. 
Der König befahl darauf dem Cardinal, den ge⸗ 
ſchloſſenen Contract zu caffi ren und alles weht 
in den vorigen Stand zu ſetzen. 

Madzivill vollzog den Befehl, ließ ſich dir Per⸗ 
gamenturkunde reichen zer ſchnitt fie in Stücke, 
und verurtheilte die Stadt zu einer anſebnlichen 
Geldbuße; die Verwieſenen aber ſollten in ihre 
vorigen Aemter eingeſetzt, fuͤr ihren erlittenen Sn 
luſt Erſatz erhalten. 


Im Rahmen der Gemeine richtete jetzt der 


5 Sachwalter Heilsperger eine Schrift an den Koͤ⸗ 


nig, und äußert darin: man hoffe, der Monarch 
würde den ihm von Gott verliehenen Verſtand 
merken laſſen, weil nicht bloß in Angabe der That⸗ 
ſachen, ſondern auch in dem Rechtsurtheil Neta 
Srethämer vorkaͤmen. 


„„Der Serehum in Angabe der Thatſachen 


(heißt es in dieſer Schrift) zeige ſich ſchon aus 
dem falſchen Vorgeben des Burggrafen, als ob 


man ihn nicht genug geehrt hätte; da doch das 


Gegentheil geſchehen ware: obgleich der Burggraf 
Sweltes Daͤndchen, 0 


bör 
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fich mehrerer widerrechtlichen Handlungen (befon- 
ders bei Verhaftung des Rectors) bewußt ſeyn 
duͤrfte. Dieſer Irrthum ergebe ſich noch aus der 


Beſchuldigung des Burggrafen, als ob man Wehr 


und Waffen, ihm zum Schaden und Schimpf, 
den Tumultuanten aber zum Schuz und Vortheil 
gebraucht habe, indem die Bewachung des Burg⸗ 
grafen, fo wie des Syndicus, auf deren eigenes 

Begehren geſchehen ſel. Eben fo wenig habe die 
Gemeine auf irgend eine Weiſe des Poͤbels Tu: 


mult, Raub und Gewaltthätigkeit genehmigt, ſon⸗ 
dern vielmehr, fo viel als möglich, den Unruhen 


geſteuert. Auch wäre der Vertrag nicht gezwun⸗ 


gen (wie die Gegenparthei behaupte), fondern frei 


und gutwillig von beiden 1 e 
den. 


„Der Irrthum im Redtsurepeit er ſich aus 


Rv mit Schimpf verbundenen Geldſtrafe, zu wel⸗ 
cher man die Gemeine widerrechtliche Weiſe vers 


urtheilt habe. Die ganze Gemeine duͤrfe nicht fuͤr 
die Vergehungen einiger wenigen buͤßen, da ſie 
niemanden aufgefordert, auch niemanden befohlen 
habe, die vorgeworfenen Miß handlungen auszu⸗ 


üben. Bloß die Schuldigen müßten beſtraft, die 


unschuldigen verſchont werden e 8 
Weil 
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Weil der Cardinal dieſe Vorſtellungen ver⸗ 
warf, ſo ſandte die Stadt Riga zu Anfange des 
folgenden Jahres (den 5. Januar 1586) als Des 
putirte nach Grodno den Buͤrgermeiſter Franz 
Neuſtaͤdt (unſern Geſchichtſchreiber), die Raths⸗ 
glieder Welling, Dreling, David Hilchen, und 
von Seiten der Gemeine die Buͤger Parbers (Pars 
bes) und Wiege. Den von ihm ſelbſt verſchriebe⸗ 
nen Licentiat, Kaspar Turban, hatte Gieſe den 
Deputirten als Sachwalter mitgegeben. Die De 
puticten mußten einige Zeit in Gtobno warten, 
bis der König zuruͤckkam. 


Bei der erſten Audienz wiederholten die Vera 
wieſenen ihre Klagen, und baten um Genugthuung. 


Der Licentiat Turban brachte hierauf eln langes, 


von der Gemeine heimlich mitgegebenes oder nach⸗ 
geſchicktes Klagelibell wider die Vetwieſenen und 
den Rath vor, welches dem Koͤnige und den Se⸗ 
natoren Öffentlich vorgeleſen wurde. 


Da dieß Libell, fo wie die dagegen eingebrach⸗ 
te Vertheidigungsſchrift, ungenuzt in den Biblio 
theken von Sammlern lieflaͤndiſcher Geſchichte ge⸗ 
legen hat; da uͤberdies eine freimüthige Ueberſicht 
der Kalenderunruhen erfordert, daß von beiden 
Partheien Rechtfertigung und Gründe dargeſtellt 

92 wer⸗ 


werden; fo hoffe ich den beurtheilenden Leſern ei» 
nen Dienſt zu erweiſen, wenn ich den Inhalt der 
beiden Streitſchriften zuſammenziehe und bekannt 
mache.) 


, Inhalt des Klagelibells. 


„Indem fich die rigiſche Gemeine aller Wohl⸗ 
thaten erinnert, welche ſie der Huld ihres Koͤnigs 


zu verdanken hat, darf ſie nicht ohne Betruͤbniß 
anſehen, daß ein von hoffaͤrtigen, aufgeblaſenen 


und verhaßten Geiſtern verurſachter und von dem 

. gemeinen Poͤbel vollbrachter Tumult, durch ein 
ungegruͤndetes Vorgeben, ihr die Ungnade E. K. 
M. zu Wege bringen konnte.“ 


„Was die Unruhen anbetrift ( von welchen E. 
M. zu urtheilen geruhen, daß fie nicht genug ſich 


daruͤber wundern, wie in einem ſo wohlgeordneten 


Staate dergleichen plögliche Bewegungen enſtehen 
koͤn⸗ 


” Das vor mir liegende Exemplar des Klagelibells 
enthält 5 enggeſchriebene Foliobogen. Die Verthei⸗ 
digungsſchrift iſt etwas ftaͤrker. Auf der erſten 


Schrift ſteht das Datum 1588 entweder aus Verſe⸗ 


hen des Abſchreibers, oder weil dieſe Arbeit in je⸗ 

nem Jahre verfaßt wurde. Deun aus Neuſtaͤdt und 

Podel wiſſen wir, daß der Licentiat Turban dieſe 
Schrift im Februar (1586) dem Könige vorlegte. 


117 


koͤnnen), ſo waͤre noͤthig, den Anfang und das 
Ende dieſer Haͤndel aus einander zu ſezzen. Sie 
ſind weder aus Leichtſinn, noch aus Bosheit ent⸗ 
ſtanden.“ 

„Ein ganzes Jahr vor dem Tumult hatte er 
Cardinal Radzivill der Stadt befohlen, den gre⸗ 
gorianiſchen Kalender anzunehmen. Das Man 
dat darüber erfolgte im Rovembermonate des 
Jahrs 1584, wurde dem Burggrafen Nikolaus 
Eke, dem Nathe und der Buͤrgerſchaft mitgetheilt, 
mit gebuͤhrender Ehrerbietung empfangen und be⸗ 
kannt gemacht. Die Annahme dieſes Kalenders 
wurde nicht von allen Gliedern des Raths und der 
Geiſtlichkeit gebilligt. Die Buͤrgerſchaft ſelbſt ſah 
ſich, nicht aus ſtraͤflicher Widerſetzlichkeit gegen 
den Befehl ihres Monarchen, ſondern nach reifer 
Erwaͤgung genoͤthigt, ihre Beiſtimmung dem 
neuen Kalender zu verſagen, und zwar aus fol⸗ 
genden Urſachen.“ 

1) „Weil durch dieſe Kalenderveraͤnderung von 
dem Urheber etwas anders, als die aufgelaufene 
und verwirrte Zeitrechnung, geſucht wuͤrde: naͤhm⸗ 
lich die Verdrängung des augs burgſchen Bekennt⸗ 
niſſes “ 

2) „Weil ſchon durch die Einführung der Je, 
ſuiten ein Verdacht gegen die rigiſchen Einwohner 

: 53 | ent⸗ 
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entftanden war, den der angenommene Kalender 
verſtaͤrkt halte.“ 

3) „Weil nicht bloß Könige, Kurfürften und 
Herren des roͤmiſchen Reichs, die dem augsburg⸗ 
fån Bekenntniſſe anhiengen, ſondern auch Bas 
fallen von Pohlen und Litthauen, den Kalender 
verworfen haͤtten.“ | 

4) „Weil endlich durch eine ſolche Annahme 
die Religtonscautton nicht wenig geſchwaͤcht wäre.“ 


Obgleich dieſe und andere Bewegungsgruͤnde 
von der Buͤrgerſchaft dem Rathe vorgeſtellt wor⸗ 
den wären, fo haͤtten doch die angeſehenſten Pere 


ſonen der Stadt dagegen gearbeitet. Ohne Ge⸗ 
nehmigung der Gemeine wurden die Adventstage 


nach dem neuen Kalender gefeiert, und die Buͤr⸗ 
ger mußten dies geſchehen laffen. Erſt den 15. 
December fing der Poͤbel die Unruhen an, indem 
er um Mitternacht die Jeſuiten in ihren Weih⸗ 


nachts ceremonien ſtoͤrte; woran indeſſen die Stadt 


fo wenig Gefallen hatte, daß fie vielmebr die Ser 
ſuiten in Schuz nahm, und einige dieſes Unfugs 
verdächtige Perſonen einzog. Der Rath feierte 
nicht nur das neue Weihnachtsfeſt, ſondern ließ 
auch das gemeine undeutſche Volk durch Gerichts⸗ 
diener mit Peitſchen zur Kirche treiben. Die 

; | Buͤr⸗ 
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Bürger aber fühlten ſich durch ihr Gewiſſen vers 
hindert, daran Theil zu nehmen.“ 


„Nun geſchah es, daß die Jeſuiten die Nachricht 
von der Eroͤfnung ihres Collegiums anhefteten. 
Dies wurde nicht ohne Verdruß in der Stadt 


bekannt gemacht, und gab die Veranlaſſung, daß 


der (Ober) paſtor Neuner den Rector, mit wel- 
chem er wohlbewußter Urſachen halber in großer 
Felndſchaft fand, zur Rede ſſtellte, die Er⸗ 
oͤfnung des Jeſuitercollegiums ankuͤndigte, und 
die Warnung beifuͤgte: die Schuͤler in guter Ord⸗ 
nung zu halten, damit kein neuer Unfug vorginge. 
Nachdem beide heftige Reden gewechſelt hatten, 
brach der erwähnte Paſtor in dieſe Worte aus? 
„Es kann jezt mit dieſem Collegium nicht anders 
„fein: denn der König will es fo haben.“ Hier⸗ 
auf ſoll der Rector geantwortet haben: „Es hat 
„der Koͤnig ſo viel Elend, Muͤhe und Sorgen in 
„Pohlen, daß er gewiß weder des Collegtums 
„noch des Kalenders gedenkt — er wird feinen 
„Eid halten, und keine gefaͤhrliche Neuerung bei 
„uns einführen.“ 


„Am folgenden Tage find auf Neuners Anſtif⸗ 
ten der Rath, die Geiſtlichkeit und die Vorgeſez ⸗ 
ten der Buͤrgerſchaft verſammelt worden. In die⸗ 

54 fer 
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fer Verſammlung ſuchte Neuner von neuem die 
Gemeine zur Annahme des Kalenders mit Trotz 
und Drohworten zu bewegen, und brachte zu⸗ 
gleich, aber bloß erzaͤhlungsweiſe, nicht zum An⸗ 
geben, vor, daß der Rector, den Tag vorher ein 
Majeftätsverbrecyen begangen hätte. Obgleich 
nur wenige diefe Beſchuldigung bemerkten, fo 
fand doch der Seeretair Kanne als Feind des Rec 
tors für gut, ſolches zu protocolliren, und bis 
zur Ruͤckkehr des . zum Fallſtricke zu 
verwahren.“ 


„Nachdem nun das andere Weihnachts feſt her⸗ 
ankam, baten die Bürger: man möchte ihnen eis 
nen Prediger und den Gebrauch einer Glocke ver⸗ 
ſtatten, aber die Herzen und Ohren waren ſo ver⸗ 
haͤrtet, daß nichts zu erlangen war Als ſich zur 
Veſperzett einige Knaben und Schuͤler in der Pe⸗ 
terskirche einfanden, um dort Weihnachtslieder 
zu ſingen, ſtroͤmten Leute von beiden Geſchlech⸗ 
tern berbei, und fuͤllten die Kirche. Aus der Per 
ters kirche zogen fie in die Domkirche, oh thaten 
das Naͤhmliche.“ | 


„Am alten Weihnachtstage kam die Bauer ⸗ 
ſchaft zur Stadt, um das Feſt zu feiern. Weil 
man aber ihre Kirche nicht oͤfnete, fo blieb fie mit 

ent⸗ 
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entbloͤßtem Haupte auf den Knieen liegend, und 
fiehte zu Gott um Rache. Die Bürger, mußten 
die ganze Weihnachtszeit ohne Predigt (der Rec⸗ 
tor ermahnte bloß die Schulknaben) in Mutlu 
Andacht zubringen.“ 

„Als nach Neujahr Eke und Welling von ih⸗ 


rer Sendung zuruͤckkamen, begab ſich Otto Kanne 
zu ihnen und hinterbrachte, was in unſerer Stadt, 


beſonders mit Neuner und dem Rector, vorge 


gangen war. Der Syndicus Welling meinte, obs 
gleich gelehrte Leute den Rector empfohlen hätten, 
fo koͤnnte man ihn doch zuruͤckſchicken. Otto Kan⸗ 
ne aber antwortete: man moͤchte ihn nicht ziehen 
laſſen. Vermuthlich wollte er, daß der Rector 
den Kopf zum Pfande ließe.“ T 


„Den naͤchſten Tag (am 2. Januar) 3 
melten ſich Rath und Buͤrgerſchaft auf dem Rath⸗ 
hauſe. Der Burggraf verlangte zu wiſſen, wie 
die Sache mit dem Rector und Oberpaſtor zuſam⸗ 
menhinge: Man ſah den Eifer des Burggrafen 
und bat ihn, in Nückficht der gegenwärtigen Volks⸗ 
ſtimmung, nichts anzufangen und lieber die Un⸗ 
terſuchung zu verſchieben. Da nahm Otto Kanne 
das Wort und ſprach: „Der Burggraf will nicht 
„roiffen, was er thun ſoll, ſondern was waͤhrend 

25 vſei⸗ 
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„feiner Abweſenheit geſchehen fi.“ Das Pretor 
coll wurde aufgeſchlagen. Der Rector wurde 
vorgefordert, und ob er gleich die Anklage nicht 
eingeftand, obgleich der Angeber fein Feind war) 
doch, den bürgerlichen Privilegien zuwider, auf 
das Rathhaus geſezt.“ 


„Dieſes Verfahren iſt bloß aus Neid und 
Haß hergefloſſen, indem man ſich ohne Zweifel 
einbildete, daß, weil die Sache den Koͤnig an⸗ 
ginge, niemand ſich erdreuften dürfte, den Vers 
bafteten zu vertheidigen.“ 


„Auf das Gerücht von des Rectors Verhaft⸗ 
nehmung verſammelte ſich das gemeine Volk, weil 
man des Burggrafen tyranniſche Denfungsart 
kannte, und den Scharfrichter am naͤhmlichen Ta» 
ge bei ihm und dem Gerichts vogt bemerkt hatte — 
woraus der Verdacht entſtand: der Rector würde 
hingerichtet werden. Hierzu fam noch, daß der 


Buͤrgermeiſter Bergen kurz vorher geäußert hatte: 


es waͤren einige Perſonen angeklagt, und duͤrften 
vielleicht uͤber die Klinge ſpringen. Dieſe Gruͤnde 
vereinigten ſich mit der ungünftigen Stimmung 
wegen des veraͤnderten Kalenders, und vermehr⸗ 
ten den Unwillen. Noch waren einige Freunde des 
Wa zum Burggrafen gegangen, hatten ihm die 

Ge⸗ 


Gefahr vorgeſtellt, hatten Buͤrgſchaft für den Rec⸗ 
tor verſprochen: allein der Burggraf legte trozzig 
die Hand in die Seite, und ſprach: „Der Rector 
„hat mehr geſtanden, als mir lieb iſt.“ Da nun 
die andern troſtlos von dem Burggrafen weggin⸗ 
gen, eilte das Volk zu den Waffen, eroͤfnete das 
Rathhaus, und befreite den Rector.“ 
„Weil aber die Leute überzeugt waren, daß 
der Oberpaſtor Neuner ſowohl die Verhaftung des 
Rectors, als vie Einführung des Kalenders vers 
anlaßt hatte: fo ſtuͤrzte ein großer Haufen im uns 
finnigen Eifer nach deſſen Behauſung, trieb Un⸗ 
fug und mißhandelte den Beſizzer. Man führte 
diefen auf den Markt, fragte, auf weſſen Geheiß 
der Kalender eingeführt worden wäre, und erhielt 
zur Antwort: der Burggraf und der Syndicus 
hätten ihn dazu verleitet. Selbſt Neuners Frau, 
wie ſie zu ibren Nachbaren mit den kleinen sine 
dern geſchafft wurde, hat geſchrien und gerufen: 
„Gott vergeb' es den Herren, daß ſie meinen 
„Mann dazu verleiteten.“ 

„Nach die ſem Bekenntniſſe des Paſtors ſtuͤrm⸗ 
te der Schwarm in die Wohnungen des Syndicus 
und des Burggrafen.“ 

„Während dieſer Auftritte verſammelten wir 


Birger uns, ſtillten den Unfug, und ſicherten an? 
dere 
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andere angeſehene Haͤuſer. Am folgenden Tage 
ſchickten wir Abgeordnete auf das Schloß, auch 
zu den Jeſulten, mit der Verſicherung, daß die 
vorgefallenen Unruhen, keine nachtheiligen Folgen 
haben ſollten. Noch verſprach man ſicheres Ge; 
leit den beiden entwichenen Rathsgliedern.“ 


„Ehe man aber die Unterhandlungen mit dem 
Rathe eroͤfnete, wurden die Thore geſchloſſen, 
um den Poͤbel zu verhindern, ſich mit 
den eindringenden Leuten zu vereini⸗ 
gen. Eke und Welling erhielten Wache, um fie 
gegen neue Ueberfälle des Poͤbels zu 
ſchuͤßzen. Als nun die Unterbandlungen angin⸗ 


gen, ſezte man feſt, daß waͤhrend derſelben die 
Buͤrger, wie billig, ihres Gehorſams gegen 
den Rath, aber nicht gegen den König, entlaſſen 
fein ſollten.“ 

„Mit Wahrheit glauben die Bürger wie 
baupten, daß während ihres Aufſtandes gegen 
den Rath keiner mit einem Finger angeruͤhrt und 
beſchaͤdigt worden ſei. Der Burggraf hat ſeine 
Stelle im Rathe behauptet, auch aus Achtung 
gegen die koͤnigliche Majeſtaͤt alle Ehren genoſſen, 
ungeachtet man durch ihn in einen ſo ee 
Zuſtand verſetzt war.“ 


„Nach 
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„Nach getroffenem Vergleiche wurde jeder⸗ 
mann aufgefordert, die waͤhrend des Tumults 
entwandten Güter den Eigenthuͤmern zuruͤckzuge⸗ 
ben. Dies Mittel iſt auch nicht ohne Erfolg ges 
blieben. Doch find, mehrere Perſonen wegen ges 
raubten Sachen eingezogen worden, welches die 
Buͤrgerſchaft keines weges gehindert, ſondern viel⸗ 
mehr gut geheißen hat.“ 


„Alle Haͤndel dachten wir beigelegt, als der 
Burggraf Cob er gleich noch ganzer fünf Wochen 
in der Stadt blieb) auf einmal entwich, ſich erſt 
auf dem Lande, zulezt in dem Schloſſe niederließ. 
Wir wiſſen nicht, welcher Geiſt ihn antrieb, ſich 
ſeinem burggräflihen Amte, nicht ohne Beſchim⸗ 
pfung des Monarchen, zu entziehen. Er gebraucht 
den Vorwand, als habe man ihn beim Vertrage 
hintergangen, als waͤre er nicht ſicher bei uns ge⸗ 
weſen: da er doch vor feiner Flucht über keinen 
Menſchen Klage geführt hatte, und ihm überdies 
hinlaͤnglich Schuz und Sicherheit verſprochen 
war. Er unterwirft uns dem Schloßgerichte, das 
die Bürgerfchaft zu einer beträchtlichen Geldſum⸗ 

me verurtheilt.“ 
»Da des Burggrafen Hochmut, Neid, Haß 
und unzeitiger Eifer die Unruhen verurſacht hat, 
8 1 a 


fo hoffen wir, daß Ew. M. uns gegen die Unter⸗ 
druͤckung ſchuͤzzen, und mehr auf die Stadt, als 
auf jenen ehrgeizigen Menſchen ſehen werden. Ob 
er gleich in pathetiſchen Worten vorgiebt, wle 
treulich er es mit der Vaterſtadt meine: fo find 
dies doch nichts als Worte, bloß dahin gerichtet, 
Ew. Maj. auf feine Seite zu ziehen, und ſich mit 
unſerm Schweiß und Gut zu bereichern, indem 
er noch neulich erklaͤrt hat, daß ihm får das Urs 
theil des Cardinals bereits 8000 Rthlr. geboten 
waren. Laͤge es bloß an ihm, fo würde er mit 


Vergnuͤgen alle Jahre in unſeter Stadt dergleis 


chen Tumulte anrichten: entweder daß er ſich, 
obgleich von niemanden gejagt, wieder einſezzen 


laſſe, fein tyranniſches Gemuͤth gegen uns aus⸗ 
übe, und Blut in unſerer Stadt vergieße: oder 
daß die ganze Welt von ihm zu ſprechen haͤtte. 
Roch vor kurzem hat er von einem unſerer Mite 
bürger, den wir als einen frommen, einfaltigen 


Mann vor Gott bezeugen, ausgeſpien, ihn we⸗ 


gen eines Sllberpfandes geſchlagen, auch an Eh⸗ 
re und guten Nahmen angegriffen und zu demfele, 
ben geſagt: „Du Schelm! haſt mich aus der 


„Kurt gejagt.“) Run or et vor (zum Bes 
i tveife 


9 Aus der Schrift eines gewiſſen Notar Clivis erfah“ 


ren 
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weiſe wie treu er es mit ſeiner Vaterſtadt meine), 
daß er ſich Ehrenhalber nicht mit uns vertragen 


koͤnne: weil wir ihn feiner Stelle entſezt, — un⸗ 
treuer Verwaltung, — 


und gegen Unterſchrift und 
Siegel gehandelt zu San; beſchuldigt hätten,“ : 


„Was den erſten Punct anbetrift, fo hat ſich 
der Burggraf ſelbſt feiner Stelle entſeft. — In 
Anſehung des zweiten Punets mag ihm vieleicht 
fein Gewiſſen mehr ſagen, als er desfalls von jer 
manden gehort hat. — Ueber den dritten Punet 
hat er freilich Beſchuldigungen angehoͤrt, allein 
ob mit Recht oder Unrecht, mag das Gericht enge 
1 4 

„Nachdem wir die naͤchſte Urſache des eius 
aufheſtellt Haben, wollen wir auch die entſernttren 
erwähnen.“ 


1) „Als wir bei dem Unterwerfungsgefchäfte 
der Obrigkeit die Wohlfart unferer Stadt anver⸗ 
trauten, da wollten wir nicht bloß bei dem augs 
burgſchen Bekenntniſſe gelaſſen, ſondern auch ge⸗ 

ren wir, daß ſich dieſer Vorfall im Dezember 1588 
mit dem Bürger Ulrichs zugetragen habe. Ulrichs 
wollte ſein lang geſtandenes Silberpfand eiuloͤſen. — 


Aber das Haus von Eke war ia ausgepländert pe 
3 den! — | 


gen a pöpſtlchen Eindrang gefichert fein, Nun aber 
ſorgten unſere Abgeordnete mehe für weltliche 
Dinge, als fuͤr die Religion. Sie gaben vor, 
die Religtonscaution mit vieler Mühe von Ew. 
Maj. nach dreimaliger Abweiſung erhalten zu 
haben. Von dem Huldigungseide hat man uns 


das Diplom gar nicht zu leſen gegeben. Es if 


uns nichts mehr darin, gelobt worden, als Ew. 
Maß. allen ihren andern Unterthanen zugeſagt hat 
ben, naͤhmlich: daß wir bei unferm Glauben ge⸗ 
laſſen, und zu keiner fremden Lehre gezwungen 
werden ſollten. Was aber durch Vortheil und 
Behendigkeit geſchehen fann „wird dennoch geftate. 


tet. Die Jeſuiten find zu uns gekommen, trach⸗ 
ten unſerer Jugend nach, unterſtehen fi nicht 
bloß im Lande, ſondern auch in unſerer Stadt 
Ueberhand zu nehmen, und beſonders die Bauer 
ſchaft zu ihrer Lehre zu zwingen. Kurz wenn wir 
nicht bei Zeiten Sorge tragen, fo ergiebt fich aus 
genſcheinlich, daß wir die von unfern Voreltern 


ererbte Lehte nicht fortpflanzen können, und was 
Ew. Maj. frei zugegeben, durch Schleichwege und 

Nachſtellungen wieder einbuͤßen muͤſſen.“ en 
2) „Da man uns feit mehreren Jahren unſe⸗ 
rer Kirchen, beſonders unſerer Domkirche wegen, 
don katholiſcher Seite angefochten hatte; fo. bes 
fahlen 
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fahlen wir den Abgeordneten, dahin zu ſehen, 
daß wir bei allen in unſrer Stadt befindlichen 
Kirchen, Kloͤſtern und geiſtlichen Gütern gelaſſen 
wuͤrden. Wir haben aber die Kirche zu St. Jakob 
abgetreten, und zuſehen muͤſſen, daß die Jeſuiten 
ein Collegium in unſerer Stadt errichten, wozu 
fie von Ew. Maj. Siegel und Urkunde vorweiſen.“ 


3) „Roch haben die Abgeordneten Befehl 


bekommen, dahin zu ſehen, daß in den Prlolle⸗ 


gien vorzuͤglich der Punct in Anfehung des Stadt- 
walls, dem Schloſſe gegenüber, eingetuͤckt wuͤr⸗ 
de, und lieber umzukehren, als gegen dieſen Be⸗ 
fehl zu haudeln. Sie haben indeſſen gegen ihre 
Vollmacht dieſe Angelegenheit aufgeſchoben. 15 

4) »Durch die Huld Ew. M. iſt ein Tien 
der Zolleinkuͤufte der Stadt bewilligt worden, mit 
dem Zuſaz, den übrigen Theil nur im Rotbfall 
während eines Krieges anzuwenden. Wie leicht» 
Fertig aber die Abgeordneten unterhandelt haben 
muͤſſen, ergiebt ſich daraus, weil ein Thetl von 
dieſen fuͤr nothwendige Beduͤrfniſſe feſtgeſezten Eiu⸗ 
kuͤnften den Jeſulten uͤberlaſſen wird.“ 
5) Obgleich die burggraͤfliche Würde bloß 
des einheimiſchen Adels wegen eingeſezt tft, fo 
haben fich doch die Burggrafen eine Gerichts bar 
Sweites Dändchen. N. keit 


keit über uns angemaßt, haben beträchtliche Sum⸗ 
men von den Geldſtrafen abgezogen, und den 
Magiſtrat dadurch veranlaßt, (weil bisher die 
eingekommenen Strafgelder zu Beſoldung der Ge— 
richtsdiener verwandt wurden) neue Auflagen aus⸗ 
zuſchreiben. Nicht bloß die Burggrafen, ſondern 
auch deren Weiber und Kinder erheben ſich uͤber 
andere Buͤrger und Kinder, als wenn ſie nicht 
aus buͤrgerlichen, ſondern aus ae Stam⸗ 
me geboren waͤren.“ 


6) „Die von Ew. Maj. beſtaͤtigte Gildenge⸗ 
rechtigkeit wird ſeit einigen Jahren ganz mit Får 
ßen getreten, indem ſich der Rath unterſtanden 
hat, fuͤr ſich ſelbſt, ohne Zuziehung der Gilde, 
in Stadtangelegenheiten abzuurtheilen. Aelter⸗ 
männer und Aelteſten werden in Pasquillen ange 
griffen. Bürger, ob fie gleich keine Criminal 
verbrechen begangen haben, werden in die ſchwer⸗ 
ſten Stadtgefaͤngniſſe geworfen. Ungern müffen 
wir melden, daß unſere Buͤrgermeiſter mehr fuͤr 
ihre Hoͤfe und Landguͤter, als fuͤr die gerichtlichen 
Angelegenheiten beſorgt find.“ 


- 


„Man wirft uns vor, als hätten wir Theil 
an dem Unfug genommen. Sollten wir abet 
nur im geringſten dieſes Vorwurfs ſchuldig ſein, 
dann 
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dann wollen wir alle unſere Privilegien, Freihei⸗ 
ten und Gerechtſame, alles, was wir beſizzen, 
Leib und Leben verlieren. 


„Der Tumult war ein Werk des Poͤbels. 
Wir baben uns laut gegen die Raͤuber erklärt und 
für Erſtattung des Geraubten geſorgt. Voll von 


der Ueberzeugung, die Obrigkeit fet von Gott ein. 
geſezt, haben wir keinesweges der eingeführten 
Ordnung entgegengebandelt, auch unſern Rath 


nicht abgeſezt, oder neue Herren erwaͤhlt „folg⸗ 
lich auch keinen Aufruhr erregt. Wir ſollen den 
Rath mit Wehr und Waffen zu unbilligen Vertraͤ⸗ 
gen genoͤthigt, wir follen blutige Abſichten genaͤhrt 
haben. Keiner ift indeſſen während des 
Aufſtandes ums Leben gekommen. 
Wenn wir den Rath gewaltſam hätten 
zu Verträgen zwingen wollen, fo wür⸗ 
den wir nicht 14 Tage zu Unterhand⸗ 
lungen gebraucht haben, indem die 
Sache in ein Paar Stunden geſchehen 
wäre. Die eigentliche Urſache, war» 
um wir uns bewafnet hatten, beſt and 
darin, daß wir die Stadt zu ſchüzzen 
und den Poͤbel im sun zu halten 
wün ſchten.“ 
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4 8 
„In dem lezten, von Ew. Maj. an uns er⸗ 


gangenen, Schreiben wurden uns drei Dinge zur 
Laſt gelegt: 1) daß unter den Artikeln des Ver⸗ 
trags einige der koͤniglichen Hohheit zuwider 
laufen. 2) Daß man die ehemaligen Stadtver⸗ 
haͤltniſſe gänzlich zerruͤttet habe. 3) Daß von 
uns ohne Wiſſen des Magiſtrats eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge in unfere Stadt eingeführt ſei. _ 


„Dagegen erklaͤren wir aber, daß wir ſeit 


unſerm Huldigungseide vorſaͤzlich nichts gegen 
Ew. Maj., weder in Gedanken, noch Worten, 
noch Handlungen begangen haben. Sonſt haͤt⸗ 
ten wir nicht ſo leicht, als von uns geſchehen iſt, 
unſere Vertragsurkunde dem Statthalter ausge⸗ 
liefert: auch die Proteſtation, in Anſehung der Je⸗ 
ſuiten, bezeugt unſere Unſchuld. — Eben ſo 
wenig iſt uns eingefallen, die Ordnung der Stadt 
- umzukehren. Denn unter den 65 (63) Artikeln 
des Vertrags ſind bloß ſieben, welche eine Neue⸗ 
rung verrathen, und auch von dieſen leztern be⸗ 
greifen fuͤnf lauter ſolche Dinge, welche theils 
von unſern Vorfahren herſtammen, theils auch 
mit den Privilegien Ew. Maj. übereinftimmen. — 
Was den lezten Punct anbetrift, ſo werden Ew. 
Maj. nicht verlangen koͤnnen, daß zu allen Din⸗ 
a | gen 
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gen eine Königliche Genehmigung geböre, da vers 
möge unſerer Privilegien die Verwaltung von Kir» 
chen und Schulen gaͤnzlich unſerer Stadt uͤberlaſ⸗ 
ſen bleibt; da auch die Kaufmannſchaft befugt iſt, 
ohne Vorwiſſen des Königs ihren Handel zu before 
gen. — In der Gerichtsordnung (welche bloß 
vom Rathe vermehrt und vermindert werden kann) 
haben wir keine Aenderung vorgenommen. — 
Was auch in einer oder der andern Sache gefcher 
hen ſein koͤnnte, ſo ſind wir darin von aller Be⸗ 
ſchuldigung frei: da der geſchloſſene Contract auf 
Königlichen Befehl vernichtet iſt. 


„So erſuchen wir denn Ew. Maj., uns den 
von boͤſen und mißguͤnſtigen Leuten eingebildeten 
Verdacht zu erlaſſen, — uns gegen den abgeſag⸗ 
ten Feind unſerer Stadt zu ſchuͤzzen, — die Ute 
ſachen zum Tumult durch koͤnigliches Anſehen 
aufzuheben, und dadurch zu verhuͤten, daß ferner 
keine Bewegungen dieſer Art entſtehen Können,“ 


„Was auch (ſchließt das Libell) von unſerer 
Seite (aber bei Gott nicht abſichtlich) vorgegan⸗ 
gen ſein moͤchte: ſo wollen wir uns doch nicht al⸗ 
lein, wie gehorſame Unterthanen ihrer Obrigkeit, 
ſondern auch wie Kinder ihrem Vater, dem gna⸗ 

J 3 digen 


digen Urtheil und der väterlichen Züchtigung Ew. 
Maj. unterwerfen.“ 


Weil David Hilchen krank in Wilna jus 
ruückgeblieben war, und ſich Welling vor der 
Rache der Gemeine fuͤrchtete, fo erſuchte Neu- 
ſtadt, der kein Latein konnte, in deutſcher Spra⸗ 
che um eine Abſchrift des Libells, damit ſich der 
Rath gegen die gemachten Vorwuͤrfe rechtfertigen 
koͤnnte. Die Verwieſenen thaten in ihrem Nah⸗ 
men das Naͤhmliche. 

Neuſtaͤdt überdachte die Sache mit den andern 
Deputirten in der Herberge. Da ihnen der Rath 
auf dieſen unvorhergeſebenen Fall keine Vollmacht 
gegeben hatte, und auch die Bevollmaͤchtigten der 
Gemeine nichts mit der Gegenantwort zu thun 
haben wollten: fo unterließen fie die Vertheldi⸗ 
gung. Die Verwieſenen aber vertheidigten ihre 
Sache mit Nachdruck und Elfer. “) 


Inbalt der Vertheldigungsſchrift. 
„Wir, die Beleidigten, haben die feſte Zus 


zn daß Ew. He die e ; 


era 


+) Won dem Liben und der Bodenteil ur⸗ 
theilt Nruſtaͤdt: „Die Klage war geſpickt, aber die 
„Antwort noch beſſet.“ 
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erwaͤgen und die Unſchuld in Schuz nehmen wer⸗ 
den. Ob wir zwar waͤhnten, daß unſere Mits 
bruͤder in ihrem beleidigenden Verfahren nachlaſ⸗ 
ſen wuͤrden, ſo hat uns doch das unlaͤngſt uͤber⸗ 
gebene Libell eines andern belehrt. Sie haben 
darin unſere Perſonen verlaͤſtert, und uns die 
Schuld des von ihnen ſelbſt erregten Tumults bei⸗ 
gemeſſen. Die Vorwuͤrfe, die man uns gemacht 
hat, find offenbare Verlaͤumdungen. Die dat» 
geſtellten Thatſachen ſind verfaͤlſcht und verdreht. 
Indem uns unſer reines Gewiſſen zur Widerlegung 
auffordert, ſehen wir uns ungern genoͤthigt, «ie 
nen Bericht der vom Poͤbel und der Gemeine 
von Riga, feit dem Anfange des Tumults, bis 
auf dieſe Zeit begangenen Vergehungen, darzu⸗ 
legen.“ 

1) „Die Gemeine hat den vorgeſchlagenen 
Kalender verachtet und ſich unnoͤthiger Weiſe von 
Rath und Buͤrgerſchaft getrennt.“ 


2) „Am Weihnachtstage haben einige in der 
koͤniglichen Kirche Fenſter eingeworfen, Baͤnke zer⸗ 


hauen, auch die katholiſchen Geiſtlichen gefchla- 


gen und kaum am beben gelaſſen.“ 
3) „Von ihren Kirchen hat ſich die Gemeine 
zuruͤckgezogen, mit Verachtung des Raths und 
34 des 
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des Predigtamts; hat gefordert, daß noch einmal 
das Weihnachts feſt gefeiert würde; hat ſich auf 
den Gaſſen verſammelt und in die Kirchen be⸗ 
geben.“ 

5) »Der Rector hat durch feine Predigt in 
der Schule den falfchen Eifer der Gemeine gereizt, 
und bei ſeiner Unterredung mit dem Oberpaſtor 
die Würde des Königs verlezt.“ 


6) »Der wegen dieſer Sache, nicht in ein 
ſchlechtes Gefaͤngniß, ſondern auf das Rathhaus 
eingeſezte Rector iſt gewaltſam befreit worden.“ 


7) „Man hat darauf die Haͤuſer des Burg⸗ 
grafen und des Syndicus geplündert, die Beſiz— 
zer verfolgt, durch Zuſicherung eines ſichern Ber 
leits aus ihren Schlupfwinkeln gelockt, wie 
Schelme und Diebe durch Reihen von Bewaffne⸗ 
ten auf das Rathhaus gefuͤhrt und Tag und Nacht 
bemacht.“ 


8) „Man hat den Oberpaſtor Neuner nicht 
nur durch Schmaͤhſchriften, Bilder und Lieder 
beſchimpft, ſondern ihm auch nach dem Leben ges 
trachtet, ihn gemißhandelt, am Kopfe verwundet, 
und nachher wie einen Verbrecher. zu Haufe bes 
wacht.“ ke 


4 
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9 — 1) „Allgemeines Schrecken herrſchte 
dieſe Zeit über in der Stadt. Der Procurator 
Gieſe hat den Tumult unterſtuͤzt und der Obrigkelt 
den Gehorſam aufgekuͤndigt. Die Thore wurden 
geſperrt. Dem Rath zum Schimpf und Schre⸗ 
ckeu zogen die Aufcuͤhrer mit Pfeifen, Trommeln 
und Fahnen umher.“ 


12) „In der Folge hat ſich die Gemeine alle 
Gerichtsbarkeit angemaßt, die Strafloſigkeit der 
Tumultserreger unterſtüzt, und denſelben allge⸗ 
meine Verzeihung angekündigt.“ q | 


13. 14) „Da ſich der zuruͤckkehrende Statt⸗ 
balter zum Feiedensfrifter anbot, verſchmaͤhte 
man ibn, und beharrte 14 Tage in verraͤtheriſchen 
Unterhandlungen.“ : 


15) „Den Tag vor dem Dreitönigsfefte vers 
langte man, daß der Rath mit der Gemeine das 
Feſt zu gleicher Zeit feierte und die Glocken ziehen 
ließe, mit beigefügter Drohung, daß ſonſt nie« 
mand uubeſchaͤdigt vom Rathhauſe kommen ſollte.“ 


16) „Gegen den Burggrafen wurde ein hin⸗ 
terliſtiger Zettel verbreitet, nach welchem mehr 
rere benannte Perſonen, des Kalenders wegen, 

J 5 zum 
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zum Tode berurthellt werden ſollten. Dieſe Ers 
dichtung hat Diener des Raths ins Gefängnig 


gebracht. Doctor Welling wurde des Zettels 


wegen mit der Folter bedroht.“ 


17) »Nicht lange nachher wurde der Stadt 
vogt Taſtius angeklagt, als hätte er den mit Ew 
Mal. geſchloſſenen Tractat verfaͤlſcht, und Pe 
unaͤchten Bericht von feiner Sendung vorgelegt.“ 


18) „Eben fo hat man auch den Oberſecretair 

Oli Kanne, unter dem Vorwande, den eben . 
waͤhnten Zettel geſchrieben und das Protocoll ora 
faͤlſcht zu haben, belangt, und ihn ſiech — 
ſchwach ins Elend geſchickt. jan 


i 19. 20) „Selbſt gegen den ganzen Rath bis 
en die Empoͤrer austufen laſſen: wer ſich ge 
Ungerechtigkeit zu beklagen haͤtte, ſollte ea 
‚Rahmen, bet Gieſe angeben. Der Burggraf en 
die übrigen Glieder des Raths wurden treuloſe 
Verwaltung oͤffentlicher Gelder beſchuldigt ; 
Heberfåbrung eines Betruges.“ 8 


— „Damit endlich die Stadtthore geoͤffnet 
en, hat man den Rath gezwungen, einige 
vorgelegte Artikeln zu unterſchreiben.“ ; 


22) 


£39 


22) „Als aber verlangt wurde, die Gemeine 
ſollte dafur aufkommen, daß Fein Aufſtand mehr 
vorfiele, daß keine Trommeln, Fahnen und Waf⸗ 
fen ohne Einwilligung des Raths genommen wuͤr⸗ 
den: ſchlug man dies Begehren ab, zum Beweiſe, 


mit welchen Geſinnungen der Frlede geſchloſſen 


war.“ 

23) „Von böfen Rathgebern bethoͤrt, haben 
die Buͤrger des Koͤnigs Reſeript (daß alle im Tu⸗ 
mult geſchloſſene Verhandlungen vernichtet fein 
follten) verachtet, indem fie bis auf den heutigen 
Tag im Aufruhr verharren. Bloß mit dem Mun⸗ 
de haben ſie Friede und Gehorſam gelobt.“ 


„Aus diefer Erzäblung werden Ew. Maj. erſe⸗ 
hen, in welchem beklagenswerthen Zuſtande unſere, 
unter der democratiſchen Tyrannei ſeufzende, Stadt 
ſich befinde, und was får Urſachen uns bewogen 
haben, lieber im Elende, als bei unſern Weibern 
und Kindern im Vaterlande zu bleiben.“ 


„Unsere Gegner bedauern, ſich nicht fruͤber 
mit ibrer Entſchuldigung dem Throne Ew. Majs 
genaht zu haben. Wir erkennen dies får den 
Wunſch vieler ehrlichen Bürger, welche Ew. Maj. 
als ihren Moſes zur Erloͤſung aus der aͤgyptiſchen 
Dienstbarkeit klaͤglich anrufen: in den aufruͤhri⸗ 
| ſchen 
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und Eſaus Hand.“ ÅT 


„Die erſte Urſache des Tumults wird in der 
Veraͤnderung des Kalenders gefunden, und eben— 
falls mit ſcheinbaren Worten bedeckt. Man hätte 
aber bedenken follen, daß nicht vom Rathe, nicht 
von der Geiſtlichkeit, ſondern von einem gnaͤdigen 
Koͤntge das Mandat herruͤhre, und daß eine ſolche 
Neuerung dem Glauben gar keinen Nachtheil zus 
fuͤge. Wir ſchaͤmen uns der falſchen, vor Ew. 
Maj. geſchehenen Erwähnung, daß etliche des 
Raths und der Geiſtlichkeit elend genug daͤchten, 
ihre Seligkeit an den Kalender zu haͤngen. Sonſt 


wird in dem Libell unverſchaͤmt genug behauptet: 


die Obrigkeit hätte den Kalender ohne Widerrede 
angenommen, da ſie doch dieſe Sache viele Wo⸗ 
chen aufſchob, und Geld und Bitten dem Mandate 
entgegen ſtellte.“ 


„Die andere Urſache ſoll die Verhaftung des 
fuͤr unſchuldig erklaͤrten Rectors geweſen ſein. 
Der Burggraf, heißt es, habe fich nicht gehoͤrig 
nach dem Verlauf der Sache erkundigt, gegen die 
buͤrgerlichen Privilegien die Verhaftung vorgenom⸗ 
men, und durch feinen ungeitigen Ernſt Gelegen⸗ 
beit zum Yuflauf gegeben. Der Burggraf wen⸗ 

det 


ſchen Leuten aber erkennen wir Jakobs Stimme 
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det dagegen ein, daß er ſich nicht unterſiehen koͤnn⸗ 
te, des Rectors Schmaͤhworte wider den Koͤnig 
weder zu entſchuldigen noch zu berſchwelgen, da 
die Sache im Protocoll verzeichnet war. So⸗ 
wohl wegen feiner Reden „als wegen ſeines Bea 
tragens ſel der Rector auf dem Rathhauſe behal⸗ 


ten worden. Der Oberſecretalt iſt den Beleidi⸗ 


gungen der Aufrübter: unterworfen worden, well 
er die Laͤſterungen des Rectors aus dem Protocolle 


vorgeleſen hat. — Der Oberpaſtor Neuner iſt 
in Lebensgefahr geweſen, weil er ſich dem Betta⸗ 


gen des Rectors widerſezt hat. Es heißt, daß 
der Rector Haß und Mißgunſt erfahren habe — 
und doch hat man mit ihm, als mit einem frem⸗ 
den Menſchen Mitleiden gehabt, und ihm alle 
moͤgliche Freundſchaft erwieſen: aber deſſen Stolz 
bat von ihm auch die Gemücher ſeinet Freunde 


entfernt.“ ** 
* 


„Als dritte Urſache des Tumults wird det 
Obrigkeit Geiz, Ungerechtigkeit und unnuͤtze Ber» 
ſchwendung der oͤffentlichen Einkuͤnfte vorgeworfen, 
inſonderheit klagt man, daß die Gildſtuben in ih⸗ 
tem Anſehen gelitten hätten. Die Freiheit zu er» 
dichten, die Kuͤhuheit, unruhige Bewegungen zu 
machen, die Vermeſſenheit, alles zu unternehmen, 
| | a bat 
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bat taͤglich auch bei den böfeften und årsften Bus 
ben, die nur vermögend waren, aufrührifch. zu 

ſprechen, zu ſchreien und das Herz des gemeinen 

Poͤbels aufzuregen, zugenommen. Ausgezeichnet 
vor allen hat ſich Martin Gieſe, des Auftuhrs 
Procurator, jung von Jahren, von geringem 


Vermoͤgen, von keiner ſonderlichen Tugend. Statt 


das gemeine Beſte zu erhalten, hat er es zu zer⸗ 
ſtoͤren geſucht. In allen ſeinen Reden an die Ge 
meine hat er wahre und falſche Beſchwerden vor» 
gebracht, den Rath gelaͤſtert und ſich auf das 
Hoͤchſte bemuͤht, den Sinn des Volks zur Ret⸗ 
tung der Freiheit und zur Verbeſſerung der Stadt⸗ 
verfaſſung hinzulenken. Durch ein ſolches Betra⸗ 
gen angeretzt, hat der Poͤbel den ſchuldigen Gr 
borfam der Obrigkeit aufgekuͤndigt und das unters 
ſte zu oberſt gekehrt. Der Rath indeſſen hat ſich 
treulich immer bemuͤht, die von den Voraͤltern 
ererbte Ordnung zu befolgen und den Zuſtand der 
Stadt unverlezt zu erhalten. Niemand laͤugnet, 
daß nicht auf unſerer Stadt einige Unannehmlich⸗ 
keiten haften, welche aber nicht ſowohl durch «ir 
gene Schuld, als durch einen zwanzigjährigen 
Krieg veranlaßt wurden. Die jezt gefuͤhlten Er⸗ 
leichterungen hat man bloß dem Frieden, und 
dem dadurch beförderten Handel zu danken. Ob 

die 
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die Herren des Raths, oder die Buͤrger und Hand⸗ 
werker mehr aufgehen laſſen, muͤſſen andere beur⸗ 
theilen. Mit Unrecht werden dem Rathe erhal 
tene Geſchenke zum Vorwurf gemacht. — Den 
Beamten find beſtimmte Aceldentien angewieſen, 
damit fie nicht den andern unbilliger Weiſe zur 
Laſt fallen. — Man ſieht nicht ein, wie ſich 
die Gildſtuben über Schmaͤlerungen ihrer Rechte 
beklagen koͤnnen, da die Bürger immer dem Guts 
achten des Raths unterworfen geweſen ſind. Sie 
ſuchen aber jezt alle Rechte an ſich zu reißen und 
alle Beſchluͤſſe des Raths umzuſtoßen. Die Ge» 
feggebende Macht ſoll bei ihnen, die vollziehende 
ſoll beim Rathe fein. Sie wollen befeblen: der 
Rath fon gehorchen.“ 

„Was den lezten Theil des Libells betrifft, 
worin die Gemeine ihre Gewaltthaͤtigkeiten zu ent⸗ 
ſchuldigen ſucht, (als habe ſie nichts dem Gehor⸗ 
fan gegen den König zuwiderlaufendes begangen — 
ſich Feines raͤuberiſchen Unfugs theilhaft gemacht — 
auch den Verwieſenen keine Urſache zur Unzuftie⸗ 


denheit gegeben) fo läßt ſich dies mit wenig Wor⸗ 


ten abfertigen. Was fie vorbringen, iſt in nich⸗ 
tigem Schein gehuͤllt. Es iſt laͤcherlich, wenn 
ſie behaupten, daß ſie dem Burggrafen alle ſchul⸗ 
dige Ehre erwieſen hätten, indem er ja auf dem 
B Natde . 
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Ratbhauſe die oberſte Stelle bekleldete. „Sei 
gegrüßt, König der Juden!“ Wie ſehr 
fie ihn geachtet haben, zeigen ſie durch das Vor⸗ 
geben, daß ſie ihn bloß aus Furcht und ſchuldi⸗ 
ger Ehrerbietung gegen Ew. Maj. verſchont haͤt⸗ 
ten. Er ſchwebte aber unter ihnen in Angſt und 


Schrecken, und konnte nicht einmahl eine feſte 
Zuſage erlangen, daß er nichts mehr zu befuͤrch⸗ 


ten baͤtte. Man ſchilt den Burggrafen einen blut⸗ 
duͤrſtigen Tyrannen, der nichts als den Rahmen 
des Vaterlandes kenne und nach deſſen Untergang 
trachte; allein jeder, der ihn kennt, wird bezeus 
gen, daß er alle Blutgier baſſe, freundſchaftlich 
gegen Fremde, und wohlthaͤtig gegen Arme geſinnt 
fet, und daß er niemanden ohne rechtmaͤßige Ur⸗ 
ſachen eingezogen und beſtraft habe. Von ſeiner 
treuen Amtsführung, von feiner ungeheuchelten 
Vaterlandsliebe, hat er in öffentlichen EDER 
gen vielfältige Proben gegeben.“ 

„Man wirft dem Burggrafen vor, daß er 
gegen feinen Eid aus der Stadt gewichen ſei; da er 
doch bloß durch die erlittene Beſchimpfungen ge⸗ 
noͤthigt wurde, um Genugthuung anzuhalten, 
und niemand ihn verbinden konnte, einen gezwun⸗ 
genen Eid, der noch dazu von den Bürgern zuerſt 
gebrochen worden war, zu beobachten 


„Da⸗ 
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„Damit wir nicht die Geduld Ew. Maj. miß⸗ 
brauchen, wollen wir die andern Laͤſterreden un⸗ 
ſerer Gegner mit Stillſchweigen uͤbergehen, ers 
bieten uns aber, im Fall es noͤthig wäre, dies 
ſelben ausführlich zu widerlegen. Weil denn aus 
dieſer Schilderung der traurige Zuſtand der koͤnig⸗ 
lichen Stadt; weil daraus das Elend, das wir 
arme Verwieſene erdulden, hervorleuchtet: ſo 
bleibt uns keine andere Hofnung, als daß Ew. 
Maj. die Unterdruͤckten erretten, und fie zu ihren 
Rechte verhelfen werden.“ 

„Da wir armen Verwieſenen ſchon mehr als 
ein Jahr unſerer Guͤter beraubt, beſchimpft und 
unſchuldig im Elende leben; ſo hoffen wit von der 
Billigkeit Ew. Maj. Erſtattung unſers Schadens 
und Beſtrafung unſrer Widerſacher.“ 

Nachdem der Koͤnig mit den Senatoren die 
Sache überlegt hatte, erfolgte den 29. Mär; das 
Urtheil. Es ſollte nach demſelben alles wieder 
in den vorigen Stand geſezt werden. Der Rath 
ſollte zu ſeinem ehemaligen Anſehen gelangen. 
Auch die Entfiohenen ſollten ihre Stellen wleder⸗ 
bekommen und für ihrem erlittenen Schaden Erſaz 


erhalten. Würde die Buͤrgerſchaft dafür halten, 


daß Verbeſſerungen in der Stadtverfaſſung noͤthig 
waͤren, ſo duͤrften ſie ſich darüber mit dem Nathe, 
Sweilcs Bändchen. K jedoch 


146 


jedoch ohne Aufſtand berathſchlagen: fände der 
Rath die Verbeſſerung zweckmaͤßig, dann wuͤrde 
auch der Koͤnig ſeine Einwilligung nicht verſagen. 
Die Urheber des Aufruhrs wurden zugleich vor 
das koͤnigliche Tribunal gefordert, damit man 
nach den Geſezzen gegen fie verfahren koͤnnte. +) 
Bald nach der Ruͤckkehr der Abgeordneten von 
Geodno (den 2. April) langte ein koͤniglicher 
Secretair in Riga an, welcher vorzuͤglich die bis 
den Hauptauftuͤhrer Martin Gieſe und Hans 


Brinken bei Strafe der Acht aufforderte, zur be⸗ 


ſtimmten Zeit zu erſcheinen. Der Rath bemuͤhte 
ſich, die Gemeine zum Gehorſam zu bewegen. 
Die Gemeine aber ließ durch den neuen Aelter⸗ 
mann Freitag anzeigen, daß man jene beiden 
Männer auf keinen Fall weglaſſen wuͤrde. Die 
Folgen eines ſolches Ungeborſams wurden vorge⸗ 
ſtellt, aber Niemand wollte darauf achten. 


) Nach einigen vor mir liegenden Originaleitationen 
wurden (feria quarta ante feſtum fancti Tho- 
mae) auf den 25. Februar 1586 Gieſe, Brinken, 
Heinrich Moͤller, Werner Dibeubtock, Friedrich 
Gerriczon ꝛc., eitirt. 


Sechster Abſchnitt. 


Taſtius und Welling verurtheilt und hin⸗ 
gerichtet. 


Der rigiſche Rath hatte keine Urſachen, über ſei⸗ 
nen Sieg zu frohlocken, ſo lange die Erreger des 
Aufruhrs an der Spizze der Buͤrgerparthei frans 
den. Gieſe und Brinken durften jezt alles wagen, 
da ſie nichts mehr zu verlieren hatten. Sie muß⸗ 
ten gewinnen, wenn fie durch Verbrechen ihre 
Gegner ſchreckten, ihre Rache befriedigten, und 


die Drohungen des Koͤnigs uͤber die ganze Bürger» 
ſchaft ausdehnten. Bei ihrer Parthei hatten fie 


Einfluß genug, alle Maas regeln durchzuſezzen. 
Man wollte den Krieg mit dem Rathe er⸗ 
neuern, und brauchte zum Vorwande, die Abtres 
tung der Jakobs kirche. „In Drohiczin haben die 
„Deputirten (rief man aus) unſere Stadt, unſere 
„Religion, unſere Kirche verrathen. Duch dieſe 
„Deputirten ift fo viel Unheil in unfere Stadt ges 
„kommen. Sie find des Todes ſchuldig “ 
K2 Von 
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Von den drei Deputirten war bloß der Buͤr⸗ 
germeiſter Bergen gegenwärtig. Eke hlelt ſich in 
Bohlen oder Kokenhuſen auf. Taſtius befand ſich 
zu feinem Ungluͤck in dem rigiſchen Schloſſe. “) 


Die Auftuͤhrer fingen damit an, daß fie auf 
Bergens Einziehung drangen. Der Rath wider 


ſetzte ſich. Die Verwandten des Angeklagten, 


welche ein haͤrteres Schickſal für ihn fuͤrchteten, 
wenn er der gerichtlichen Unterſuchung entzogen 
wuͤrde, ſtellten (den 16. Junius) eine Schrift 
aus, worin ſie mit ihrem gemeinſchaftlichen Ver⸗ 

N mögen 


) Die neuern Gefsihtfäöreiber, ſelbſt einige von den 
altern, laſſen dieſen Taſtius die ganze Zeit von deſ⸗ 
fen erſten Eutweichung (den 24. März 1585) bis 
zur zweiten Geſangenſchaft (den 18. Junius 1586) 
im Schloſſe zubringen. Dies Vorgeben iſt nicht bloß 
unwahrſcheinlich, ſondern widerſpricht auch geradezu 
unſerm Neuſtaͤdt, welcher ausdrücklich ſagt, daß ſich 
Taſtius mit ihm 1886 in Grodno befunden habe. 
Außer dem unterſchreibt ſich Taſtius in einem Brie⸗ 
fe an den Nath (aus Wilna den 28. Januar 1586) 
mit Eke und Kanne. In dieſem an Kanne geſchrie⸗ 
benen Brieſe, welcher ſich in der Urkundenſamm⸗ 
lung des Herrn Oberpaſtor Bergmann befindet, mel⸗ 
den die Unterſchriebenen: daß ſie ſeit einiger Zeit 
ſchon in Wilna wären, daß Poſſevinus fie vor fi 
gefordert und ihre Sache angehört habe. 
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mögen für ihn Buͤrgſchaft leiſteten. ) Demun⸗ 
geachtet erſchien Gleſe (den 17. Junius) mit meh⸗ 
reren feiner Anhänger auf dem Natbhaufe, ers 
neuerte feine Klagen gegen Bergen, ſchalt ihn eis 
nen Dieb (wegen eines öffentlichen Malzhandels), 
und verlangte, daß man ihn auf die Folter ſpan⸗ 
ne. Gieſe ſcheute ſich nicht zu behaupten, daß 
die Gemeine die Folgen davon verantworten wol⸗ 
le. Die Glieder des Raths gaben in fo fern nach, 
daß man den Buͤrgermeiſter einſezte. 


Nach einigen ließ ſich Taftius um die nehmli⸗ 
che Zeit durch gegruͤndete oder ungegruͤndete Dro⸗ 
hungen ſchrecken; nach andern vermochte ihn der 
Unterſtatthalter Thomas von Enden (der Cardi⸗ 


nal war abweſend) dahin: ſich einen andern Zus 
fluchtsort auszuwählen. Der Auftuͤhrer Giefe 
erfuhr auf einem heimlichen Wege: Taſtius wuͤr⸗ 


de um Mitternacht verkleidet über die Duͤna fluͤch⸗ 
ten. Mit der ſchriftlichen Nachricht beglebt ſich 
Gieſe zu Brinken, und beide verabreden, was in 
dieſer Sache zu thun ſei. 
| K 3 Gleſe 
) Dieſe Cautionsſchrift, unterſchrieben von 13 Vers. 


wandten männlichen und weiblichen Geſchlechts, ber 
fist der Herr Oberpaſtor Pergmann. 
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Gieſe verſammelt feine Anhänger (Depenbrock, 
Bolckmehr, Sengeiſen, Türk, Hans Gieſe ꝛc., 
Leute, die als Ruheſtoͤrer beruͤchtigt waren), geht 
mit fuͤnf derſelben zu dem Buͤrgermeiſter Meppen 
und ſoerlangt, daß die Schaalpforte um 10 Uhr 
geöffnet werde. Meppen erlaubt dies, und Giefe 
fordert feine Gefährten auf, ſich zur angezeigten 
Stunde am Duͤnaufer einzufinden. Sie erſchie⸗ 
nen zur beſtimmten Zeit, und nun erſt zeigte ihnen 
Gieſe fein Vorhaben an. 

Um 12 Uhr wollte Taſtius in einem Boote 
über die Dina ſezzen. Sogleich erreichen die 
Verbundenen den fliehenden Rachen. Man wuͤnſcht 
dem Führer einen guten Abend, fragt, wo er hin⸗ 
ſteuete? und erhält von demſelben zur Antwort: 
er wolle fiſchen. Jene wollen ſezt wiſſen, ob er 
nicht Taſtius geſchen habe? Der Fiſcher verneint 
zwar dieſe Frage, zeigt aber auf einen Haufen 
Segeltuch und Lumpen, und giebt zu erkennen, 
daß Taſtius darunter verſteckt ſei. Auf dieſen 
Wink wird die Bedeckung weggeriſſen. Taſtius 
lag in einem Bauerkittel gehüllt auf dem Bauche, 
und ſchien zu ſchlafen. Nachdem man ihn aus 
dem falſchen Schlummer aufgerürtelt und erkannt 
hatte, wurde die Loſung zur Verſammlung der 
übrigen durch einen dlintenſchuß gegeben. Man 

fuͤhrt 
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fuͤhrt den Gefangenen in die Accisbude vor det 


Stadt, und erwartet dort den Morgen. Der 
Bauerkittel, die rothen Federn an dem laͤndlichen 
Hute, und der ganze Aufzug, in welchem ſich Ta⸗ 
ſtius befand, veranlaßte die Wächter zu mancher» 
lei Neckereien, woran ſelbſt Gieſe Theil nahm.“) 


Waͤhrend ſich am folgenden Morgen (den 18. 
Junius) die Glieder des Raths ver ſammelten, 
wurde Taſtius in ſeiner geſtrigen Kleidung, von 
allen gutdenkenden Bürgern bemitleidet, von dem 
Poͤbel verſpottet, hineingefuͤhrt. Man klagte ihn 
an, und verlangte zugleich Unter ſuchung und Pei⸗ 
nigung. Die gegen Taſtius vorgebrachten Klage⸗ 


puncte betrafen Dinge, die man ihm ſchon vorher 
zur Laſt gelegt hatte. Es wurde ihm ein falfcher 
Bericht von den Verhandlungen in Drohiczin, die 
Uebergabe der Jakobskirche und Gelderpreſſung 
vorgeworfen. 

Die Altermaͤnner und Aelteſten wollten das 


Geſtaͤndniß durch die Tortur erzwingen. Der 
K 4 Rath 


+) Wieken giebt feinen Partheigeiſt zu erkennen, wenn 
er bei dieſer Gelegenheit ausruft: „Wäre Taſſtius 
„in dem Schloſſe geblieben, dann haͤtte es keine 
„Noth mit ihm gehabt. Aber Gott iſt wunderbar⸗ 
vlich in ſeinen Werken.“ - 


Rath ſtimmte auf ein geſetzmaͤßiges Verfahren: 


allein Gieſe und die andern Aufrührer blieben bei 


ihrer Forderung, und ließen den Ungluͤcklichen zur 
Folter führen. Gieſe, Brinken und zwei andere 
Buͤrger begleiteten ihn, um das Geſtaͤndniß ane 
zuhören. Der Rath ſandte in der naͤhmlichen Abs 
ſicht den Secretair Eyk. Taſtius ſoll ſechsmal 
ausgeſpannt worden fein.“) Er mußte ſagen, 
was man haben wollte, und um von der Marter 
loszukommen, nicht bloß ſich, ſondern auch den 
Syndicus Welling für ſchuldig erklären, **) 
IRRE Nach 


) Nah dem Protokoll geſtand Taſtius, daß er auf 
Befehl von Eke drei Dinge verſchwiegen haͤtte, daß 
bei Solikoffski die Kirchenfache berührt worden wis 
re, daß er und Welling wegen der Kirchen dem 
Rathe den Antrag gemacht, und die geiſtlichen Her⸗ 
ren zur Abtretung derſelben beredet hätte. — Ver⸗ 
ſchiedene Puncte, die Toſtius gegen den Doctor 
Welling waͤhrend der Marter ausſagte, widerrief 
er nachher — Wegen Abtretung der Kirchen (aͤuſ⸗ 
ſerte er) habe der Rath deswegen fo gecilt, damit 
die Gemeine nichts davon erfahren und keine Hin⸗ 
derniſſe verurſachen koͤnnte. — Noch wurden ande⸗ 
re gleichguͤltige Dinge von Taſtius ausgeſagt, die 

ihm vielleicht ebenfalls bloß die Folter auspreßte. 
„Wie er nun von dem Scharftichter ausgeſpannt 
„wurde, hat er alles umſtaͤndlich und frei bekannt, 
„daß alle, fo dabei fanden, auch der Scharftichter, 
b wegen 
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Nach dieſer That begiebt ſich Gieſe mit feinen 
Begleitern auf das Rathhaus. Er habe nicht ge⸗ 
glaubt, brachte er dort vor, daß die Abgeordne⸗ 
ten fo verraͤtheriſch an der Stadt handeln konn⸗ 
ten, als es ſich jezt durch das Geſtaͤndniß des ges 
folterten Taſtius auswieſe. Gieſe erſuchte dar⸗ 
auf den Rath, das Protokoll anzuhoͤren. 


Da das Protokoll Welling fuͤr ſchuldig erkann⸗ 
te, ſo verlangte Gieſe deſſen Verhaftnehmung. 
Der Rath wünſchte ſich hierüber zu unterreden, 
und die Buͤrger traten ab. 


Angſt und Beſorgniß waren auf Wellings Ges 
ſicht ausgedruͤckt. Das Schickſal des Taftius 
ſchien auch auf ihn zu warten. Voll von dieſem 
Gedanken blieb ihm nichts anders uͤbrig, als der 
Verſuch, die Gemuͤther ſeiner Gegner durch Ge⸗ 


horſam zu beſaͤnftigen. Welling ließ fi ſich ar 


auf dem Rathhauſe einſchließen. 
nr Am 


wegen der verraͤtheriſchen Uebergabe der Kirchen, 
„ſich nicht des Weinens enthalten konnten. Sol⸗ 
„ches hat Taſtius auch nach der Tortur, als er los⸗ 
„gelaſſen und durch einen Trunk Wein erquickt wor⸗ 
„den war, frei und unwiderruflich bekannt und ge⸗ 
„fanden.“ So ſchreibt Wieken, aber andere Nach⸗ 
richten find dagegen. 
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Am folgenden Tage gegen Abend begab fich 
Gieſe, als Wortfuͤhrer, mit einigen andern Bir 
gern zu dem verhafteten Welling, und ließ ihm 
die Wahl zu bekennen oder zu laͤugnen. Im er⸗ 
ſten Fall ſagte er ihm mit einem feierlichen Eide 
Schonung des Lebens zu. Im andern Fall ſollte 
er ſogleich zur Tortur gefuͤhrt werden. Wuͤrde 
ihn aber erſt die Marter zum Geſtaͤndniß noͤthi⸗ 
gen (hieß es zulezt), dann dürfe er auf kalle Sie 
de rechnen. 


Was Welling vorbrachte, behagte den Rich ⸗ 
tern nicht. „Der Teufel ( ſagte Gieſe) hat Euch 
„die Zunge gebunden“ Welling geſtand zulezt! 
Taſtius habe ihn zu dem Großkanzler geführt — 
dieſer habe mit füßen Worten der Kirchen wegen 
geſprochen, feine verraͤtheriſche Einwilligung ers 


halten, und darauf von ihm verlangt, ſich de- 


wegen mit Eke zu unterreden; was auch von ſei⸗ 
ner Seite geſchehen ſei. — Den 20. Junius wir 
derrief Welling dieſe Ausſage, und beharrte vor 
dem Rathe auf feinem Widerrufe. Den 22. Jus 
nius früh wurde er zur Folter geführt. 


Welling hatte kaum die Folterinſtrumente vor 
Augen, als er feine Ausſage dem Willen ſeiner 
Henker gemaͤß einrichtete. Man ſchaffte ihn auf 

das 
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das Rathhaus zuruck, aber Bewuſtſein von Un: 
ſchuld und Furcht vor der Folter kaͤmpften in ſei⸗ 
nem Gemuͤthe. Er widerrief, und wurde auf 
Gieſens Befehl von neuem in die Folterkammer 
geſchafft. Sein Geſchrei ſchallte von der Marter⸗ 
bank über die Gaſſe. Noch einmal verhieß ihm 
Gieſe durch wiederholte Schwuͤre im Nahmen der 
Gemeine Begnadigung, wenn er geſtehen würde. 
Die Schmerzen der Folter noͤthigten ihn, ſich 
ſelbſt für einen Verraͤther auszugeben. 


Am naͤchſten Morgen wurde Welling auf dem 
Rathhauſe vor Rath und Gemeine geſtellt, wo 
man ihm ſein Bekenntniß vorlas. Welling hatte 


Zeit gehabt, dem Secretair heimlich ins Oht zu 


fagen: er ſei unſchuldig — die Furcht vor der 
Folter habe ihn genoͤthigt, wider fein Gewiſſen 
zu ſprechen. Aber Gieſe war zugegen, warnte, 
und Welling beharrte bei der erpretzten Ausſage. 


Einige Zeit nachher ging Gieſe mit den beiden 
Gerichtsvoͤgten zu Taſtius ins Gefaͤngniß, und 
verlangte eine freiwillige Bekräftigung der erſten 
gezwungenen Aus ſage. Taſtius verſetzte: von den 
Kirchen habe er nicht eher etwas erfahren, als 
bis der Großkanzler ihm und dem Doctor Welling 
8 dem Willen des Königs befohlen haͤtte, dem 

Rathe 
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Rathe die Sache vorzulegen. Gieſe ſoll auf dieſe 
Worte geantwortet haben: „Dies ſoll dir das 
„eben koſten.“ 


Taſtlus wurde hlerauf wieder in die Folter⸗ 
kammer gefuͤhrt, und von 7 Uhr fruͤh bis 2 Uhr 
Nachmittags gepeinigt. Das Geſtäͤndniß lautete 
jezt nach dem Willen der Gemeine. 


Wie gezwungen auch Taſtius und Wellings 
Geſtaͤndniſſe geweſen waren, ſo drang doch die 
Buͤrgerſchaft darauf, daß die Angeklagten zum 
Tode verurtheilt wuͤrden. Das erſte Urtheil, nach 
welchem ſie geviertheilt werden ſollten, wurde in 
eine Hinrichtung mit dem Schwerdte verwandelt. 
Vergebens nahten ſich die Verwandten und Freun— 
de der Ungluͤcklichen den Haͤuptern des Aufruhrs. 


Der 27. Junius wurde zur Hinrichtung feſtgeſezt. 


Weil der Buͤrger Erbitterung gegen Taſtius 
zu groß war, wuͤnſchte der Rath, wenigſtens den 
andern Beklagten zu retten. Es geſchah vorzuͤg⸗ 
lich auf Neuſtaͤdts und Hilchens Betreibung daß 
man den ungluͤcklichen Taſtius dahin vermochte, 
ſein leztes Bekenntniß zum Vortheil des Doctor 
Welling zu mildern. Die Gemeine beſchloß hier⸗ 
auf, den leztern bloß mit der Hinrichtung zu ſchre⸗ 
cken. Hilchen ſoll indeſſen (nach Wieken) dem 

| anges 
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angeklagten Welling dieſe Nachricht vermittelſt ci» 


nes Billets durch das Schluͤſſelloch mitgetheilt 
haben. 1 

Vergebens erbot ſich Neuſtaͤdt, die Ungluͤck⸗ 
lichen mit bewaffneter Hand zu retten. Das 
Schrecken der Gemeine beherrſchte die Stadt, und 
die Verwandten von Taſtius und Welling lehnten 
Reuſtaͤdts kuͤhnen Antrag von ſich ab. 


Taſtius ſchickte fi ch mit vieler Standhaftigkeit 
zum Tode an. Er ließ feinen Sohn ins Gefaͤng⸗ 
niß kommen, unterredete ſich mit ihm, und bes 
ſchaͤftigte ſich darauf noch einige Zeit mit ſeinem 
Beichtvater, dem er, wie Helms behauptet (Wie⸗ 
ken ſagt das Gegentheil), ſeine Unſchuld betheuer⸗ 
te. Taſtius und Welling wurden um drei Uhr 
Nachmittags auf den Markt gefuhrt.) 

4 Es 

) Taſtius beieugte feine unſchuld mit folgenden Wer⸗ 
ten, die er feinem Sohne im Gefaͤngniß dictirt hat: 
„Am Tage Johannis Baptiſta 1386, in meinem 
„Gefaͤngniß kurz vor meinem Tode, habe ich mei⸗ 
„nem Sohne zum Troſte dieſes meiner Uuſchuld 
»Vermachtniß gelaſſen, daß ich durch unerhoͤtte Pein 
„bekennen müffen (meinte auch, ich wurde mich das 
„durch geſichert haben), daß ich eine falſche Relation 
„gethan hatte. Mit gutem Gewiſſen gedenke ich vor 
„meinem himmliſchen Vater zu verantworten, daz 
„ich 
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Es waren zwei mit ſchwarzem Tuch bedeckte 
Sandhaufen für fie aufgerichtet. Taſtius kniete 
gelaſſen hin, und empfing den Todesſtreich. Wel⸗ 
ling rechnete entweder darauf, daß man keinen 
Ernſt mit ſeiner Hinrichtung machen wuͤrde, oder 
glaubte ſich durch Betheuerungen zu retten, und 
ſprach daher mit lauter Stimme von feiner Uns 
ſchuld, auch von der Ungerechtigkeit ſeiner Feinde. 


Alles war mit Welling bloß zum Schein vers 
anſtaltet.] Der Scharfrichter trat zwar zu ihm 
hin, durfte aber nicht zuhauen. Man gab ihn ſel⸗ 
net Gattin (die man vorläufig über das Schickſal 
des Verurtheilten beruh! gt hatte) zuruck. Taſtius 
Leichnam blieb eine ganze Stunde auf dem Marke 
te liegen, bis man es endlich feinen Freunden ers 
laubte, ihn auf dem Kirchbofe zu begraben. Er 
wurde indeffen (den 29. Junius) in der Domkirche 
neben dem Stuhl der ſchwarzen Haͤupter beerdigt. 


Wellings Hinrichtung ſchlen bloß aufgeſchoben 
zu ſein. Ein Feind, den der Ungluͤckliche im Ras 
the 


ich nicht anders weiß zu berichten, als daß ig 
„meine Relation durchaus aufrichtig vor dem Rathe 
„und auch vor den Gilden abgeleſen habe, und daß 
„alles im Protokoll wahr ſei. Worauf ich das Sas 
„erament empfangen und ſeeliglich eingeſchlaſen.“ 


auf den Markt geführt. 
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the hatte (der neue Stadtvogt Fick), ſoll, nach 
Neuſtädt „den Poͤbel zur neuen Wuth gerelzt has 
ben. Nach Wieken wurden Gieſe und Brinken 
zur Nachtzeit durch den Poͤbel beſtuͤrmt, jenen zu⸗ 
"räd ins Gefaͤngniß zu führen, und der Verraͤthe⸗ 
rei anzuklagen. 

Noch in derſelben Nacht ( den 29. Junius) 
wurde Welling aus dem Bette geholt, am Mor⸗ 
gen auf die Folter geſpannt, und gezwungen, mehr i 
zu geſtehen, als das vorigemal. Er beſtaͤtigte 
feine Aus ſage vor dem Rathe, bat bloß um fein 
Leben und um gelindere Strafe. Auch Bergen 
wurde vorgefordert, mit der Tortur bedroht: ale 
kin die Öffentliche Meinung ſprach ju feinem Bors 


aheil, und es blieb bei der Drohung. 


u 


Auf Welling wartete den erſten Julius das 
naͤhmliche Schickſal, welches Taſtius ſchon über 
ſtanden hatte. Er wurde zwiſchen 9 und 10 Uhr 
Vielleicht machte ihn jezt 
die Furcht vor der Folter, oder die Gewißheit ſei⸗ 
nes Todes gelaſſener, als neulich. Er klagte 
nicht mehr, kniete ſtillſchweigend hin, und ließ 
ſich den Kopf, nach drei dekunglückten Hieben, 
iulezt s ſchnelden. * 

Die 


„Würde Welling ( ſchreibt unſer win) iu der 


Zeit, 
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Die trockene Schilderung der Thatſachen wird 
den Leſer in den Stand ſezzen, über Welling zu 
entſcheiden. Wo Thatſachen ſprechen, darf der 
Schrlftſteller ſchweigen. Wellings Unſchuld er⸗ 
giebt ſich indeſſen vorzüglich aus zwei ſchriftlichen 
Bekenntniſſen, die er vor feinem Tode aufſezte, 
und am Todestage dem Mathe überreichen ließ. 
Die religioͤſe Stimmung des ſterbenden Wellings 


(die beſonders in der lezten Schrift ausgedruckt 


ift) noͤthigt uns, ſeine eigene Aus ſage fuͤr wahr 
zu halten. Da dieſe lezten Zeilen an den damals 
machtloſen Rath gerichtet waren, ſo ergiebt ſich 
ſchon hieraus, daß er mehr an ſeinen unbefleckten 


Rahmen, als an feine Lebensrettung gedacht ha⸗ 
be. Das Geſtaͤndniß beſteht dem Inhalt nach 
aus folgenden Hauptpunkten. 

1) Abſchriften von allen, die Jakobskirche be⸗ 
treffenden Sachen, Clauſeln und Bedingungen, 
befinden ſich zuſammen in einem beſondern Bande. 

2) Nicht 


„Zeit, wie er zu Hauſe war, aus der Hinterpforte 
„ausgegangen ſein, und hätte ſich über die Duͤna 

„setzen laſſen: dann wäre Gieſe und Brinken in 
„orafer Gefahr geweſen. Gott hatte es aber nicht 
„gewollt, ſondern beſchloſſen, daß Welling vor der 
„Welt wegen der begangenen Werke befraft wurde. 
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2) Nicht nur durch den Großkanzler, ſondern 
auch durch den König ſelbſt iſt die nach dem dro⸗ 


hiczinſchen Subjections handel verſtattete Kirchen 


forderung ſo heftig und fo rechtskraͤftig betrieben 
worden, daß er (der Koͤnig) auch die Univerfiräg 
Wittenberg oder Melanchthon * Richter dulden 
konnte. 


3) Ich und andere Glieder des Rachs Be 
uns fo viel als möglich widerſezt, und die Sache 
von uns abzulehnen geſucht. ö 


4) In dem ganzen Kirchenhandel habe ich mes 


der von Selten des Koͤnigs noch des Raths et⸗ 


was vorgebracht, das mir nicht aufgelegt worden 
waͤre. : 

5) In dem ganzen Kirchenhandel habe ich uch 
ehrlich, treulich und fleißig verhalten. Ich haͤtte 
die Sache gern mit Geld und Blut abgewehrt. 
Ob ich wohl zulezt einwilligte, fo geſchah es doch 
bloß, weil mir das der Stadt zutraͤglich zu ſein 


ſchien. 


6) Es find von mir keine Raͤnke und derrüthe⸗ 
riſche Anſchlaͤge geſchmiedet worden, die e 
wegzugeben. 

7) Angebotene Geldſummen, auch andere Kir⸗ 
chen hat der Koͤnig ausgeſchlagen, hat e 

Zweites Bändchen. die 
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die Jakobskirche verlangt, und dieſe durch feine 


Biſchoͤfe den Sonnabend des Palmenfeſtes ‚uns 
geachtet unferer Vorſtellungen, weihen laſſen. 


i 8) Die Ausſagen, nach welchen ich über als 
les Vermuthen geſchwind von dem Rathe ver— 
dammt wurde, ſind mir, ſo wie dasjenige, was 
den Burggrafen Eke, den Oberpaſtor Neuner und 
Oberſecretair Kanne in Ruͤckſicht der Kirchenbe⸗ 
ſchuldigungen angeht, durch die Schreckniſſe der 
Tortur und beeidigte Verſicherungen abgenoͤthigt 
worden. Dies verzeihe mir Gott, der Allmaͤch⸗ 
We ör ea Be 
9) Hab ich auch manches (worüber ich mich 
nicht entſchuldigen mag) aus Schuld oder Irr⸗ 
thum begangen, ſo iſt es doch nicht hintetliſtiger 
Weiſe geſchehen. ©) 


Weni⸗ 


8 * 
9) Welling ſchreibt in der Einleitung, daß er hiermit 
dem Rathe fein beifolgendes, freiwilliges Bekennt⸗ 
niß uͤbergebe, welches den von Gieſe, durch liſtige, 
blutduͤrſtige, meineidige, tyrauuiſche Praktiken abs 
gedrungenen Bekenntniſſen entgegen wäre. (Wels 
ling durfte nicht dergleichen Worte schreiben, fo lau⸗ 
ge er noch die geringſte Lebenshoffnung bei ſich nährs 


te). Ueber dieſe beiden Bekenntniſſe will Welling 


das Zeugniß der Wahrheit von unſerm Herrn Chris 
’ ſtus 


x 
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Wenige Tage nach Wellings Hinrichtung vers 
ließen (den 6. Julius) Neuſtaͤdt, Meppen und 
einige andere Glieder des Raths den Wohnſtz des 
Dumults und fluͤchteten nach der benachbarten Duͤ⸗ 
nainſel Dahlen. Die Herrſchaft des Volks ſchien 
immer mehr zuzunehmen, und nicht bloß das An⸗ 
ſehen des Raths einzuſchraͤnken ſoundern ganz zu 
vernichten. Wir werden weiter unten uͤber dieſen 

L De Ge⸗ 


fius an jenem Tage fordern. Welling ſchließt mit 
den Worten: „Auf dieſes mein leztes Bekenntniß 
„will ich Gott dem Allmaͤchtigen, in Anſehung der 
„betrüglichen Entwendung der Kirchen, eine reine 
Hund unbefleckte Seele opfern. Weil ich mehr auf 
„Hieſe's und des Aeltermannes (ohne Zweifel iſt 
„hier Beinken gemeint, der den 23. Februar 1586 
„zum Aeltermann ernannt wurde) geſchworner Zus 
„tage, als auf die Kraft Gottes gebaut habe, der 
„mich in der Tortur hätte ſtaͤrken koͤnnen: dafür 
„leide ich dieſe Strafe. In Anſehung des Kirchen⸗ 
„handels opfere ich aber meine uubefleckte Seele. 
„Wofern ſie mit der beigemeſſenen, betrüglichen, 
„verraͤtheriſchen Suͤnde behaftet iſt, fo thue fie Gott 
„aus dem Buch der Lebendigen. Wofern ich daran 
„unfhuldig bin, fo verleihe er mir die Seeliakeit, 
„Amen. Ad perpetuam rei memoriam exhi, 
„ buit fenatui Gotihardus Welling infelix Syn- 
„dicus, jamjam moribundus. ı. Jul. An. 


»1586. 


164 | 


Gegenſtand Neuſtaͤdt ſelbſt (nach feinem Hands 
buche) ſprechen håren. “) ; 4 
> Sräber ſchon waren Neuner und Kanne, nach 
Wiekens Erzählung, zum zweitenmal gefluͤchtet. 
Wahrſcheinlich waren dieſe beiden im Vertrauen 
auf den Schuz des Koͤnigs zuruͤckgekommen, um 
in ihre Aemter wieder eingeſezt zu werden. Die 
Verhaftung des Taſtius ließ fie ein neues Unglück 
befürchten. Sie flohen, vereinigten ſich mit dem 
Burggrafen und beſtuͤrmten den Koͤnig mit neuen 
und noch heftigern Klagen. | 

Es laͤßt ſich nicht beſtimmen, was wohl die 
Gemeine mit dem verhafteten Buͤrgermeiſter Ber⸗ 
gen angefangen haͤtte, wenn er laͤnger in ihrer 
Gewalt geblieben waͤre. Er wurde durch die 


Treue ſeiner Frau aus der Gefangenſchaft geret 


tet. Dies ehrwuͤrdige Weib beſchwoͤrt erſt, be⸗ 
gleitet von ihren kleinſten Kindern, (19 hatte fie 
gehabt **) die Tigerherzen der Buͤrgerſchaft, bit⸗ 
tet bloß um die Freiheit ihres Mannes, und ver⸗ 
ſpricht Buͤrgſchaft zu ſtelen — daß er keine Ras 
che ausüben, fondern nach Amſterdam zu feinem 
Bruder ziehen wolle. Man pg die Bittende 

ab. 

+) S. Anhang 1. * 


++) Wieken ſchreibt von ar. 
er 
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ab. Sie begiebt ſich nach dem Gefaͤngniſſe, er⸗ 
langt durch ihre Bitten, daß fie hineingelaſſen 
wird, vertauſcht die Kleider mit ihrem Manne, 
umwickelt deſſen Haupt, verhuͤllt deſſen Bart mit 
einem Tuche, und ſichert durch dieſe Verkappung 
die Flucht des Gefangenen. ) 


Wieken meint zwar, daß der Buͤrgermeiſter 


Bergen keine Gefahr, wie Welling und Taſtius, 


zu befuͤrchten gehabt haͤtte (er nennt ihn einen 
frommen Mann, der bloß von Reineke Fuchs, 
d. h. vom Burggrafen Eke verführt. worden wäre), . 

L 3 kod al⸗ 


+) Wir finden dieſe Anekdote auch in der Monats⸗ 
ſchtiſt zur Kenntniß der Geſchichte und Geographie 
des ruſſiſchen Reichs, 8. 1790. S. 185 — 187. 
Der verehrungswuͤrdige Verſaſſer endigt mit dieſen 
Worten. Ein ahnliches that in der Folge die Ges 
„mahlit des großen Gelehrten und Staats mannes 
„Hugo Grotius. Ein Schriſtſteller, der dieß ers 
„jaͤhlt, ſagt, fie hätte dafür eine! Ehrenfäule vers 
„dient. Unſer Chronitenmann (Wieken) ſchließt 
„feine Geſchichte von der Buͤrgermeiſterin zum Ber⸗ 
„gen mit den Worten: „Iſt eine große Treu 
„der Frauen und rühmenswerth!“ Daß 
on; der dieß llieſet, die Wahrheit des einfachen 
und doch ſo ehrenvollen Ausrufs innigſt fühlt, if 
yſchoͤgere Belohnung der edeln That, als eine Eh⸗ 

u kenſaͤule. * ’ 
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allein da man ihn bis zum fünften September ſiz⸗ 
zen ließ; da man ſeinetwegen ſelbſt den Befebl des 
Koͤnigs vernachlaͤſſigte da man gar nichts von 
feiner Freilaſſung wiſſen wollte: ſo läßt fich we⸗ 
nigſtens vermuthen, daß er ohne die Liſt ſeiner 
Frau lange wuͤrde geſeſſen haben. Je ungerech⸗ 
ter das Verfahren der Buͤrger war, deſto mehr 
mußten ſie den Schein von Ungerechtigkeit ver⸗ 
meiden. Sie hatten den Taſtius beſtraft. Ber 
gen war eben ſo ſchuldig oder unſchuldig. Bergen 
konnte ſich folglich gluͤcklich ſchaͤzzen, wenn ihm 
während der Unruhen bloß Gefaͤngnißſtrafe zuer⸗ 
kannt wurde. 


erster Anhang. 
Fragment aus Neuſtaͤdts Handbuch. 
„ 227 
Ehe und bevor aber ein Radt das Urtell fel⸗ 
lete, ſchickede en Rat zu mir, den Hern Secre⸗ 
taren und Heren) Andreas Kuyen mine Stimme 
abzufordern, mit denen quam auch Gleße mine 
Stimme zu hoͤren, den dede ich in meiner 
Schwachhettd abwißen. Er wolte aber nicht en 


chen, er wolde dabey fein, und mine Stimme 


anhoͤren, das ware auch des Rades Wille, das 
ge 
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geſtunden de andern. Do ich das hörte, lede ich 
mine Stimme in Gottes Namen abe auf volgen⸗ 
der Antwort, welche ich auch ſchriftlich einem 
Rade togeſtelt in Hofnung ſe worden mir alle 
Byfall gegeben und gefolget haben.“ 


„Lautet aber mine Stimme alſo.“ 


„Wellen Doctor Welling beſchuldiget, daß 
er eigen Nutzes halber durch heimliche Practiken 


die S. Jacobs Kirche von der Stat gebracht, an⸗ 


fenklich aber nicht geſtanden, wie ihn aber de Ge⸗ 
meine mit der Tortur hat geſchreckt, und geeng⸗ 


ſtett anzugriffen, ‚fol er ſolches zu geſtanden ha⸗ 


ben wahr zu ſeyn.“ 

Mie er aber vor Gericht geſtellet und beſchul · 
diget ſol er Bekaͤnntniſſe wider entfallen fon und 
ausgeſagt er hette es aus Schrecken der Peine gethan 
und wolte leber den Dot, den viel Martern leiden 
mit Pinigen.“ a: A 

„Er habe aber dagegen peur wofern er 
wyter ſolle gepeiniget werden, daß er noch leber 
den Dott als durch Pyne große Marter leyden 
wolle, und eben das forige auch weiter de Wahre 
heit ſagen wolte, was fe von ihm hören wollten, 
mit ſinem Dode und Blote wolle ers beſtedigen 


daß er 1 man ſolle es auch nach ſeinem 
L 4 Dode 
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Dode befinden, bag er unſchuldig geſtor⸗ 
ben. | 

„Nu höre ich fol er andermaͤlig mit der Tors 
tur geſchrecket auch angegriffen vorhabens geweſt 
ſin, do er wider end ſoll haben auch vorm 
Rade. 

„Nu iſt die Frage foll er verurtelt werden zum 
Tode? Hy kegen min Bedenken, ſyntemale ich 
nemals gewilliget ihn zu peinigen, wilen es de 
Rechte nicht zulaffen Doctores zu pinigen.“ R 


„Zum andern daß deſe Hendel außem Tue 


multe herflleßen, auch noch mit Tumultu getreben 


werden, und uns von Ihre Mayſt. verbotten nicht 
weiter damit zu boren, derhalber dißer Proces der 
Koͤnigl. Mayſt. zum prejudicium, muß ſolches 


Ihre Mayſt. de ohne das Grunt dißer Sachen 


wyhen, vermeldet werden.“ 


„Zum dritten daß wir in dißen bonne 
Sachen keinen Sindicum haben, und der Ratt 
ſwach iſt, und vil Perſonen des Rades denen blos 
balber Vorwant da de Beſchuldigunge mit berurt 
de mit gutem Gewiſſen in der Sache nicht ſitzen 
koͤnnen, auch weintg Rats perſonen merendel eins 
foldige Leien we ich ſelber, uͤbrich zu Richtern 
bliben.“ 

„sum 
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„Zum bierten daß ich bedenke den hochgefehr⸗ 
lichen Schaden ſo auß dießem Handel erfolgen 
wird, nach demmale daran kein Zweibel, weilen 
mit Ihro Kön. Mayſt. wegen des Tumſtiftes bis 
ſchoflichen Hofes worinne eine fuͤrſtl. Jurisdiction 
gewefen, und allen geiſtlichen Guͤter, Kloſter und 
Heuſer, Porten, Slußel u. wie das Nahmen has 
ben mag, auf gewiſſen Beſchett abgehandelt 
worden. 1 2 8 


„Jetzo aber durch diße Handel ſolches wi⸗ 
derumb wird ſtridig gemacht werden, als beſorge 
ich daraus große Gefar zu erfolgen. Nemlich es 
werden Ihre May. nu mer ſehn was man hette 
thun wollen oder ſollen nach vielen Bedenken; wan 
Ih. Mayſt. uns nicht hette gunnen wollen, wir 
hetten Recht dazu oder nicht alle Kirchen u. geiſt⸗ 
liche Guter, nemlich wir hetten puchen und tro⸗ 
tzen ſollen, und mit den Koning Krige fuͤren.“ 


„Wer von jhe nicht allein zu dißer Zeit nach 
gedaner Eidleſtunge geferlichkeit zu vermeiden, un⸗ 
zeitig zu diſputiren, ſonder auch vor gethaner Eid⸗ 
leiſtung wer bedenklich geweſen, ſich in ſo dane 
Gefar einzulaſſen, in ein offenen Krieg gegen ein 
ganz Koͤnigreich, ſonder wer vilmer auch damals 
noch ratſam geweſen meines Erachtens ſich der⸗ 

85 hal⸗ 
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halbe erſt mit andern Potentaten wol zu re 
wer noͤthig geweſen.“ 


„Wie vil bedenklicher iſt es nu nach gedaner 
Eidsleſtunge ſich mit diſen Hendeln wider in Gefar 


zu ſtuͤrzen do doch ſchier de Stadt eußerſte Gefar 


und ungluͤck aus zu beſorgen.“ 


»„Slyße derhalber by minen Eiden Selenheil 
und Seligkeit daß ich nicht ratſam erachte ſo 
ſleunich auf der Gemene Andringent hierinne zu 
verfaren, fonder vil leber de beſchuldigten Perſo— 
nen noch was in gewiſſer Verhaftung bliben zu 
laſſen, inſonderbeit wylen des Taſtio Sachen bes 
rets bey Ihre Mayſt. anhengig, bis das man es der 
hohen Ubrigkeit vormelde ſich hyr in weiter von 
hochverſtendigen Leuten belernen laſſe.“ 


Wil nun eln Radt miner Meinung folgen, fo 
bin ich zu leiden willig was Gott über mich vers 
benget, und wil nicht weichen, de Sache aufzu⸗ 
ſchleben bis mans Ihre Mayſt. vormelde und noch 
bis auf weitere Belerunge nicht fo ſleunich pros 
eedert."" 


„Da aber ein Rat folte gezwungen werden, 
ein eilens Urtel zu fellen uͤber ihre Bekantniſſe, 
muͤgen de Rechtsgelarden ſo diße Proceſſe ange⸗ 
fangen und verantworden koͤnnen, laſſen aus den 

Rech⸗ 
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Rechten de Strafe auffingen und fprechen was 
Recht feyy, und behalte ſich aber ein Rat vor de Straf⸗ 
ſe des Scherfen Rechtes zu lindern, ſo vil fe des 
von rechts wegen, mächtig, und dißer Gelegenheit 
nach wie ich davon auch meine Melnung in ein 


Rat geſchickt habe ſchriftlich.“ & 


v »Profeftere auch kegen de Gemene woferne 
wegen der aufgezwungenen Eil und Urtelung Einen 
Erb Rad hidurch enig Exces konte von Ihre 
Mayſt. in Ungnaden aufgenommen und ſe dadurch 


mit der guten Stadt ſolten in hogeſter Gefar ko⸗ 


men, daß man hivon proteſtere, daß man ſolchen 
Schaden bey ihm ſuchen wolle.“ 

„Diße meine * pytte ich by dem pro- 
tocollo zu verwaren.“ 

„Diße meine Stimme und Meinung habe ich 
in dem Bedeuch u. in der Ell verfaßt, und in den 
Rat geſchickt, iſt auch geleſen. Zwar ich hette 
woll gehofft ein Ratt folte daby gebleben fin, wy⸗ 
len es aber nicht geſchen, und ſe haben e 
das Urtell fellen, ſie hinzuſlachten, Gott ger 
klagt, fo fin die Buben damit es den andern Tag 
frue gedagt zu mir laufen komen, vormeldet Her 


Otte wer nach ſeinem Hofe gezogen, ich ſolle be⸗ 


fielen daß de Execution geſchehen mochte.“ 
„Zwar 
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„Iwar ich dede vorbott und vorde noch enem 
Rade zu Gemote was der Stadt hiraus erfolgen 


wolde auf folche Proceſſe de Leute weg zu flachten, 
vorde Exempel in, we in andern Staten de Auf⸗ 


rurer und Richter mit ſolche hingeworgte Perſonen — 


„wider mit ihren Henden auß der Erde graben muͤ⸗ 
ßen und mit Striken umb ihre eigene Helſe do zu 
Grabe erlich beſteden muͤſſen um de Autores de 
ſmelich wider gerichtet.“ 

„Derhalben ich ſege daß ein Rat das Urtell 
aus Zwange und Schrecken gefellt, ſo ſtelde ich 
mich by fe in, und bat fe ſolten das Urtel caſſeren 


und widerrufen das man es nicht vorantworden 


konte: ich wolte mit ihnen ebenteuren, und leiden 
all was Gott uͤber uns verhengen wolte.“ 


„Dan ich dete meines Dels wider Urtel und 
Execution zum buͤndigſten proteſteren. Summa 
es half nicht, es konnte nichts beſchaffen. Doch 
brachte es der Secretarti Dauid Hilchen fo weit 
daß wo Taftius vor ſinem Dode den Doctor ent⸗ 
ſchuldigen wolte, ſolte er Doctor das Leben bes 
halten.“ 


„Ficke der gab fine Stimme, do wer ihr Bes 
kentniſſe, darnach ſolte men fe richten, da hette 
er lange nach getrachtet.“ 


— 


We 


| 
| 
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„We ich nun ſah daß ich nichts be ſchaffen 
muchte durch kein Mittel fe zu erfrijen, ſende ich 
Michel Schulten und andere ihren Swegern Bodt, 
und ſagte ihnen mit wemotigem Herzen, weiß 


Gott daß ich ſe nu nicht zu retten wuſte, ſondern 
daß wollte ich mich erboten haben, ich hette drei 


Pferde auf miner Stroy, de wolte ich ſattlen 
laſſen und ſelbſt mich in de Ruͤſtung auf ein Go⸗ 
reren (Gaul) ſetzen, wo fe mir konnten aus alle der 
Gefangenen großen Freundſchaft nur 40 Perſonen 
aufbringen, de Herze haben wolten, und mir zu⸗ 
zuſezen, ich wollte das Leben daran ſetzen und ſe 
retten aus der Buben Gewalt mit Gots Hilfe 
oder ich wolte da ſo mank feuren, man ſolte mi⸗ 
ner gedenken, al blebe ich todt; dis haben ſe auch 
nicht wagen wollen, fe ſagten, fe konten 12 Per⸗ 
ſonen aufbringen de vor Linderung des Urtels cas 
veren wolten, ſo kalt war d Gebluͤte in der 
Nott under Freunden, was konte ich mer thun. 
Ich habe das Mine gethan. Ich habe nicht red⸗ 
den koͤnnen. Gott ſy uns gnaͤdig, ſe ſin im 
ewigem Leben. ; | 
„Wo Taſtius hingerichtet ward, und den Docs 
tor entſchuldiget, do wart der Doctor von den 
Schelmen Giße und Brinken ſelbſt wider loßgege— 
ben, auch zu Hauſe gebracht, aber wie Zicke das 
ver⸗ 
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vornahm jog (jagte) er bald fine Koranten (Ge 
noſſen) aus, de macheden einen Larm daß fe ihn 
bald moſten wider in de Gefegniß foren und muſte 
in negeſten Tagen denſelben Gang gehn. Dinger 
richtet wie Taſtius.“ 

„Wie ich nu ſach daß ſolch Aufruhr ſich derbe 
und fe Minſchen Blot geſchmeckt, zog ich aus der 
Statt, auch der Herr Borgemeiſter Otto v. 
Meppen, u. der Her Vogt Evert Hußmann, und 
ließen Ficken das Regiment, da er lange nach ge 
tinget." > 


Zweiter Anhang. 
Fragment aus einem Aetenſtuͤcke. 


Eilf Jahre nach Taſtius Hinrichtung wurde 
eine Klage auf Anhalten der Wittwe des Hinge⸗ 


richteten gegen den Schloßhauptmann Thomas 
von Emden eingeleitet. Sie beſchuldigt ibn, an 
dem Tod ihres Gemahls vorzuͤglichen Antheil ge⸗ 


habt zu baben, und beruft ſich juvörderft auf eine 


Schrift, welche Taſtius in den lezten Augenbli⸗ 
cken feinem Sohn dictirt und ſelbſt unterfchrieben 


hat. Wir wollen dieſe Schrift abgekuͤrzt mit ein⸗ 


ruͤcken. 


* „Den 
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„Den ſiebzehnten Jung Anno 86 kam die Zeitung 
„ins Schloß, daß die Gemeine den Buͤrgermei⸗ 
gfter Bergen auf dem Rathhauſe behalten habe — 
„welches ich dem Statthalter meldete — worauf 
ser den Buͤchſenmeiſter Berendt in die Stadt 
„fhicte, zu erfahren, was ſich dort zutruͤge. 
„Mittler Zeit ging ich mit dem Statthalter auf 
„dem Plazze ſpazieren. Wie nun Berendt ankam, 
„da trat der Statthalter zu ihm und vernahin: 
„daß der Buͤrgermeiſter Bergen eingezogen waͤre 
„und die Nacht verhoͤrt werden ſollte; daß man in 
»der Nacht nach Otto Kanne ſchicken und ihn 
ebenfalls einholen wollte; daß die Gemeine am 


v»folgenden Tage nach dem Schloſſe ſchicken, und 


„uermöge ihrer Privilegien den Taftius abfordern 


s wuͤrde. Der Statthalter meldete mir dieſe 


»Kundſchaft, und ich unterredete mich mit ihm und 
„äußerte, daß ich wohl geſonnen wäre, an einen 
„andern Ort zu gehen. Nach vielen Reden und 
„Widerreden aber verſtand ich mich dazu, den Vor⸗ 
ofaz fuͤr dieſen Abend aufzugeben. Der Statt 
„halter ging alfo von mir hinauf nach feinem Ge» 
„mach und ich mit meiner Frau in meine Kammer, 
vum mich ſchlafen zu legen. Während nun meine 
„Hausfrau das Bett macht und ich mich abkleide, 
skoͤmmt der Statthalter ausgezogen (im Nacht 

„kleide 
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„kleide) herunter mit feiner Frau und ſpricht: 
„Ich und meine Frau haben dem Handel weiter 
„nachgedacht, und ſo fern ihr nochmals geſinnt 
„ſeid, euch wegzubegeben, fo wäre am Abend die 
„rechte Zeit, weil fie mit dem Buͤrgermeiſter Ber⸗ 
„gen die Nacht, wie es beißt, genug wuͤrden zu 
„thun haben, und daher auch auf keine Wache 
„bedacht fein dürften: ſollte es aber bis zum 
„naͤchſten Tage verſchoben werden — dann waͤre 
„zu beſorgen, daß man auf Stege und Wege 
„Acht geben und groͤßere Gefahr als jezt laufen 
„möchte: Zu gleicher Zeit erbot ſich der Statt⸗ 
„halter behuͤlflich zu fein, es wäre zu Waſſer oder 
„zu Lande. Durch ſolche Worte ließ ich mich 
„denn uͤberreden, und ſein Diener beſorgte ein 
„Boot, worin ich nach dem Muͤhlgraben fahren 
„wollte, indem meine Kaleſche zu Lande dahin ab⸗ 
„ging. Als ich aber nicht weit in die Duͤna kam, 
„wurde ich von Werner Degenbrock, Wilhelm 
„Foͤlkener, Hans Sengeiſen und andern mehr 
„aufgegriffen, und um 12 Uhr in die Stadt ges 
„bracht.“ 


„Was mein Sohn Johannes alſo geſchrieben, 
„hab ich ihm dictirt und bezeuge es mit meiner 
„eignen Hand.“ ? 


Die 
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Die Wittwe fuͤhrte an: Sie haͤtte den Buͤch⸗ 

ſenſchmidt Berendt Oſterhold, der auf ihre Ances 
de beſtuͤrzt hinweggeeilt wäre, unter Gieſe s Fen⸗ 
ſter gefunden. Als ſie darauf wieder ins Schloß 
zuruͤckkehrte, fand ſie den Buͤchſenſchmidt zum 
zweitenmal, nannte ihn aus beaͤngſtigtem 
Herzen mit lauter Stimme einen 
Schelm und Berräther ihres Herrn, 
erhielt aber keine Antwort, indem der Büchfene 
meiſter ſtillſchweigend wegging. Aus allen dieſen 
Dingen ſchloß die gute Frau, ergaͤbe ſich, daß 
der Buͤchſenmeiſter und Statthalter um den Ver⸗ 
rath gewußt hätten, 
Freunde der Wittwe ſagten zu gleicher Zeit 
aus: es waͤre das Geruͤcht allgemein geweſen, daß 
Thomas von Emden dahin gearbeitet hätte, den 
ungluͤcklichen Taſtius in die Hände der Bürger zu 
ſpielen. Emden (ſagten ſie) habe vordem bei dem 
geächteten Brinken geſpeiſt, habe zu einer andern 
geit in Beifein von Eke die Gefundheit von Gieſe 
und Brinken getrunken: kurz immer die Parthet 
der Auftuͤhrer gehalten. na 

Dergleichen Ausſagen konnen vielleicht den 
Schloß bauptmann Emden verdächtig machen, als 
lein ſeine Schuld iſt demungeachtet noch lange 


nicht erwieſen. 


Sweites Bändchen. M Sie! 


U 


Siebenter Abſchnitt. 
Gieſes Reiſe nach Schweden. 


Die Nachricht von dem neuen Aufruhr in Riga, 
fo wie von Taſtlus und Wellings Hinrichtung, 
erbitterte den Koͤnig Stephan. Die gedrohte 
Achtserklaͤrung erging über Gieſe und Brinken. 
Der unruhige Rector Moͤller wurde mit mehreren 
Andern von neuem zur Verantwortung citirt. Ein 
Blockhaus (Caſtell) wurde auf der Spilwe, Ri⸗ 


ga gegenuͤber, von dem Generalcommiſſair Pe» 


koslawski, um die Stadt beſſer in Zaum zu hal⸗ 
ten, aufgeführt, und Fahrens bach erhielt Befehl, 
Truppen bei Neuermuͤhlen zuſammenzuziehen. 
Weil der König die Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung dem Cardinal Radzivill übertragen hatte, fo 
reiſten Eke, Neuner und Kanne zurück, und ers 
warteten auf dem Schloſſe zu Riga den Ausgang 
der Händel. Radzivill forderte den Rath ſowohl 
als die Gemeine auf das Schloß. Giefe hatte 


9 Dreuftigfeit , ſich ſelbſt einzuſtellen, und im 
Nah⸗ 


179 


Nahmen feiner Parthei das Wort zu führen, um 
eine Aus ſoͤhnung zu hintertreiben, die nur durch 
Auslieferung der Raͤdelsfuͤhrer erkauft werden 
konnte. Da die Gemeine dieſe Auslieferung ver⸗ 
weigerte, ſo durfte Gieſe ſeinen vorigen Unfug 
fortſezzen.“) a | 

Um den koͤniglichen Zorn 8 nahm 
die Stadt Riga ihre Zuflucht zu dem Herzoge von 


Kurland, und erſuchte ihn, den König, u berubi⸗ 


gen. Herzog Kettler gedachte feiner vorigen Ba» 
fallen, begab ſich ſelbſt (den 15. Auguſt) mit ſei⸗ 
ner Familie zu den Rigenſern, und ſchloß (den 
M 2 22.) 
+) „Es gingen (fo ſchreibt Wieren) an dem angeſez⸗ 
„ten Tage etliche Herren des Raths nebſt dem Ses 
„eretair hinauf. Auch kamen die Altermaͤnner und 
„Aelteſten und viele Bürger. Es hatte Eke einen 
„Advocaten aus Königsberg verschrieben, einen 
„großen Kerl, der wohl gelehrt ſein konnte, 
„aber in dieſer Sache zeigte er ſich gar zu ſchlecht. 
„Denn ſobald er wegen Eke etwas vorgebracht hate 
„te, machte ihn Martin Gieſe in ſeiner Verantwor⸗ 
„tung ganz ſtumm Der Cardinal konnte nichts 
„ausrichten, obgleich die Sache dreimal vor gewe⸗ 
„fer war. Das leztemal ließ ſich Eke ganz hizzig 
heraus? „Nun Gieſe, du haft einen langen 
. (aber warte) ich will ihn dir * 
— Dies geſchah auch zulezt.“ 
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22.) auf der Gildſtube nach einer vierzehnſtündi⸗ g | 


gen Unterbandlung einen Vertrag zwiſchen Rath 
und Bürgerfehafts +) 

Die Artikel dieſes Vertrages find: — Die 
Verwieſenen treten wieder in ihre Stellen. — Eke 
ſoll 3000 Guͤlden, Neuner 3000 Mark Rigiſch als 
Schadenerſaz erhalten. — Alle vorgefallene Din⸗ 
ge ſollen vergeſſen und in die Tiefe des Meeres 
verſenkt fein. — Der Rath will ſich nach altem 
Gebrauch und nach Billigkeit verhalten. — Die 
Gemeine will dem Rathe Gehorſam leiſten. 


Man muß ſich wundern, daß ſolche unbedtu⸗ 


tende Puncte erſt die Frucht von vierzehnſtuͤndigen 
Debatten ſein konnten. Der Stein des Anſtoßes 
war indeſſen die Schadloshaltung der Verwie⸗ 
ſenen. 
Ehe die Unterhandlungen e hatte der 
Herzog den Secretair Hilchen nach Dahlen ge⸗ 


ſchickt, um die dort befindlichen Rathsglieder zur 


Muͤckkehr zu bewegen. Dieſe verlangten erſt einen 


Ge ⸗ 
9) Diefer Vertrag ik aufgenommen in der Sylloge 


diplomatum II. p. 151 flg. Einige Originalbrieſe, 
welche wegen dieſer Angelegenheit zwiſchen Stadt 
und Herzog gewechſelt wurden, find im Beſiz des 


Kern Oberpaſtor Bergmann. i 


I 
h 


dem Secretair Eyk. 
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Geleitsbrief, damit ſie ohne Gefahr die Reiſe hin 
und zuruck machen koͤnnten; kamen aber doch, als 
ihnen der Herzog bei feinem Fuͤrſtlichen Ehren“ 
worte alle Sicherheit angelobte. Dieſe Beſorg⸗ 
niſſe von Maͤnnern, wie Neuſtaͤdt und Meppen, 2 


ſchildern uns den zerruͤtteten Zuſtand der umuhi⸗ 


gen Stadt in ſeinem ganzen Umfange. 

Kein Wunder, wenn Eke, Neuner und Kanne 
einer aͤhnlichen Einladung des Herzogs kein Gehör 
gaben, ſich vom den Sildſtuben entfernt hielten, 
und auf dem Schloſſe dem Ausgang der Verhand⸗ 
lungen entgegen ſahen. Wo Freunde nichts Gus 
tes erwarteten, da hatten Feinde viel Bm zu 
fuͤrchten. 

Waͤhrend des Herzogs Aufenthalt in 9 
(welcher bis zum 17. September dauerte) wur⸗ 
den die von dem Koͤnige zur Beendigung der Un⸗ 
ruhen verlangten Deputirten abgeſchickt. Der 
Rath ernannte dazu den Buͤrgermeiſter Meppen 
und den Secretalt Eyk. ; 

Zweimal hatten Giefe und Brinken die koͤnigli⸗ 
che Cltation vernachlaͤſſigt. Gleſe, durch Wars 
nungszettel von der vorgeſezten Meife zurückge⸗ 
ſchreckt, uͤbertrug auch jezt feine Angelegenheiten 


M 3 4 Die 
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Die Abgeordneten hatten den Auktrag, dabin 
zu ſtreben, daß die Achtserklaͤrung aufgehoben, 
und daß alles vergeben und vergeſſen werden moͤch⸗ 
te Sie wagten es dieſen Auftrag im Nah⸗ 
men des Herzogs dem Koͤnige vorzulegen, allein 
der koͤn igliche Beſcheid lautete eben fo unangenehm 
für die rigiſche Gemeine, als für den Herzog. 


Der Koͤnig ließ naͤhmlich dem Herzoge wiſſen, 
var kein belehnter Fuͤrſt befugt wäre, zwiſchen 
Herrſcher und Unterthan zu treten, und noch we⸗ 
niger koͤnigliche Decrete aufzuheben, daß auch der 
Ermordeten Blut die Beſtrafung der Mörder fors 
derte. Die Stadt (lautete der koͤnigliche Beſcheid) 
habe keine Gnade zu erwarten, wofern ſie nicht 
ſchleunig und unbedingt ſich unterwuͤrfe, und die 
Urheber des Aufruhrs aus lieferte.“) 
a 22 | WR Ob⸗ 


9) dieſe und Brinken brachten bei dieſer Gelegenheit 
folgende Gründe vor, warum ſie der zwiefachen Ci⸗ 
tation des Königs nicht gehorcht hätten, 1) Nigis 
ſche Buͤrgerdelinguenten waͤren bloß den Stadtge⸗ 
richten unterworfen. 2) Sie hätten Nachſtellungen 
zu befürchten gehabt. 3) Sie haͤtten weder Kläger 
noch Klage gekannt. . 

) Es ſchreiben davon Neuſtaͤdt und Hiaͤrne. Wie⸗ 
ken äußert hier auch feine partheiiſche Denkungsart, 
indem er dem Seerclalr Eyk vorwirft, daß ſich ders 
1 ſelbe 


183 


Obgleich dieſer Beſcheid erſt zu Ende des No⸗ 
vembers erfolgte, ſo hatte doch Gieſe fruͤher ſchon 
die Geſinnungen des Königs erforſcht; hatte vor 

M 4 aus; 


fſelbe den Auftrag der Gemeine nicht fehr hätte an, 
gelegen fein laſſen, um nicht den Oberprieſte r (Neu⸗ 
ner) zu erzürnen. Doch der König war zu erbit⸗ 
tert, um Vorſtellungen im Nahmen der Aufrädrer 
amubören. — Eine Anekdote, welche hier Wieken 
auknuͤpft, if von der Art, daß wir einen Blick in 
„fragte der hochgelobte König die Abgeordneten 
(Wiekens Worte), „ob fie die Leute (Taſtius und 
„Welling) aus Zwang der Buͤrgerſchaft hätten hin: — 
„richten laſſen, und die Abgeordneten antworteten: 
„daß fie laut ihren Bekeuntniſſen gerichtet worden 
„wüten.“ (Wieken fest himu, daß der König dies 
geglaubt habe.) „Es wurde auch bei dieſer Gele⸗ 
„genheit gedacht, daß S. M. den Buͤrgermeiſter 
„Meppen gefragt haben ſollte: intelligis latine 2 
„Hierauf ſoll der gute Maun geantwortet haben: 
„non. Nach dieſen Worten habe ihn der König 
„bei den Haaren gefaßt, und dabei geſagt: Lern 
„es! lern es!“ Hätte ich dies (ſchreibt Wieken) 
„felber geſehen, dann könnte ich mit Wahrheit das 
„von ſchreiben: aber König Stephan hatte kein ſol⸗ 
„ches Gemüth, daß man dies glauben dürfte. Es 
„iſt indeffen. damals zu Riga und nachmals in 
„Deutſchland daraus ein Sprichwort geworden, dem 
„guten Herrn zur Verkleinerung.“ — Wie ſauft 
auch Stephan war, ſo konnten ihn doch W 
es 
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ausgeſehen, was geſchehen wuͤrde, und daher ſei⸗ 
ne Perſon in Sicherheit gebracht. Er verließ (den 
8. November) Riga in Begleitung ſeines Bruders 
und zwei anderer Naͤdelsfuͤhrer (Sengeiſen und 
Albrecht Müller), und flüchtete nach Schweden. 


Die Beſorgniß, des Königs Zorn auf ſich zu 
zichen, war wohl nicht der einzige Bewegungs⸗ 
grund, welcher Gleſe's Reiſe nach Schweden ver⸗ 
anlaßte. Hatte er diesmal bloß an ſeine perſoͤn⸗ 
liche Sicherheit gedacht, dann wiirde er, auch in 
der Folge bei Erſcheinung der Commiſſarien, die 
Gefahr vermieden haben. Wenn er bei einer ent⸗ 
fernten Gefahr zittern konnte, fo mutzte er es noch 
mehr bei einer nahen. 4 


Gieſe fuchte alfe. nicht. bloß Shu; får fi, 


ſondern auch für feine Parthel. Aber that er dies 


aus eigenem Antriebe, oder well er dazu Vo“ 
. , mache 


> befchleichen , in welchen er nicht Herr feiner Leidens 
ſchaften blieb. Die Stimmung, worin er ſich üben 
die rigiſche Empörung verſezt ſah, die Feigheit, 
welche der rigiſche Magiſtrat bei dieſer Gelegenheit 
an den Tag gelegt hatte, der neue Antrag, welcher 
dem Monarchen gemacht wurde: alles dies verlang⸗ 


e bloß eine Kleinigkeit, um den Zorn in Flammen 


i ſeizen. 


f 285 
macht erhalten hatte? Neuftäbt, der am beſten 
davon unterrichtet fein konnte, behauptet das 


erſte. vn er 
Unter den Aufrührern waren ohne Zweifel ei 


nige, welche gleich vom Anfange den Plan ge⸗ 


macht hatten, durch eine Unterwerfung an Schwer 
den die Gefahr von pohlniſcher Seite abzumwenr 
den. Daß dieſer Plan wirklich im Gange gewe⸗ 
gen fet, ergiebt ſich theils aus dem von dem pohl⸗ 
niſchen Könige geſchoͤpften Verdacht, theils auch 
aus der Entſchuldigung (Hiacne VIII. Buch), wel⸗ 
che die rigiſchen Deputirten darüber bei dem Kür 
nige Stephan vorbringen: allein weder Gemeine 
noch Rath dachten daran, ihren Oberherrn zu vers 
andern. Der Wunſch einiger unbeſonnenen, aber 
gläubigen und boshaften Menſchen konnte nicht 
alle rigiſche Einwohner beherrſchen. Gieſe gab 
zwar vor, die Stadt haͤtte Ihn geſandt, mit dem 
Koͤnige zu unterhandeln, aber der Rath wußte ſo 
wenig davon, als die Gemeine. In Anſehung 
der leztern rechnete indeffen der Procurator zu ſeht 
auf feinen Einfluß, um nicht zu erwarten, daß er 
alles durchſezzen koͤnnte, was er beſchließen 
* „ fv 1 
2 a M 5 * 


5 9 Neufiädt beruft ſich deswegen auf das Seusuif . 
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Der König von Schweden ernannte einige 
Reichs raͤche, ihn anzuhören. Gleſe ſezte ums 
ſtaͤndlich aus einander, wie ſich erſt Liefland und 
in der Folge Riga der Krone Pohlen im Vertrauen 
auf das koͤnigliche Wort (welches indeſſen nur gat 
zu ſehr verlezt worden waͤre) unterworfen habe, 
wie dort die Deutſchen gedrückt würden — wie 
die paͤpſtliche Religion im Lande alle andere Reli⸗ 
gionen verdraͤngen wolle. Die Stadt (ſagte Gie⸗ 
ſe) habe eine der beſten Pfarrkirchen den Jefutten 
abtreten muͤſſen — einige Glieder des rigifchen 
Raths haͤtten in dieſer Sache verraͤtheriſch ge⸗ 
handelt, die Leute bethoͤrt, und beſonders einen 
Pfaffen auf ihre Seite gebracht: zwei der Vert 
zäther wären mit dem Tode beſtraft worden. Da 
aber andere mit dem Pfaffen entlaufen waͤren, 
um den Koͤnig aufzubringen; da man jezt, den 
Privilegien entgegen, ein Blockhaus, um der 
Stadt die Zufuhr abzuſchneiden, errichte, und 
kuͤnftig die Stadtverfaſſung ganz zu vernichten dro⸗ 
he: fo wuͤnſche die Buͤrgerſchaft, ſich dem ſchwe⸗ 
| diſchen 


Seeretairs Wildenberger, den er in der Folge kens 
nen lernte, als Siegismund III. Koͤnig von Pohlen 
geworden war; er war zugegen, als Gieſe in Schwe⸗ 
den von den koͤniglichen Raͤthen Gehör erhielt. 


* 
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diſchen Schuzze unterwerfen zu koͤnnen — Der 
Bruder des Koͤnigs, Herzog Carl, vor welchem 
Gieſe dieſe Anträge erneuerte, wollte die Crediti⸗ 
ven des Raths, oder doch der ganzen Gemeine 
ſehen. Gieſe antwortete: daß er vor der Hand 
keine hätte, aber welche bekommen könnte, indem 
er mit Wiſſen von 40 guten Männern, in 
deren Hand gegenmärtig die Angeles 
genheiten der Stadt fünden, m. 
angen fer > = 
5 Es a den nachdrücklichſen Volmach⸗ 
ten von der ſchwediſchen Reglrung gewagt gewe⸗ 
ſen ſein, ſich in Verhandlungen wegen Riga eins 
zulaſſen, aber ohne Vollmacht, den bloßen Wor⸗ 
ten eines Rebellenführers zu trauen, und eine un⸗ 
gewiſſe Hoffnung dem zweifelhaften Ausgange 
eines Krieges mit Stephan Batthori entgegenzu⸗ 
ſezzen, waͤre mehr als gewagt geweſen. Herzog 
Karl erwog die Gruͤnde und Gegengruͤnde, und 
hielt es für das Sicherſte, die Deputirten zwi⸗ 
ſchen Zweifel und Hoffnung zu erhalten. Er 
wuͤnſchte, daß man Ruhe und Einigkelt halten 
moͤchte, indem er zugleich zu verſtehen gab, daß 
die Stadt im aͤußerſten Fall auf die Hülfe von 
Schweden rechnen koͤnnte. Man fragte Gleſe, ob 
die Stadt hinlänglich mit Lebensmitteln, ag 
un 
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und Ammunition berſehen ſel, um ſich einige Zeit 
halten zu können? Giefe verſicherte, daß die Buͤr⸗ 
ger im Stande waͤren, ſich gegen feindliche Ver⸗ 
ſuche 3 bis 4 Jahre zu halten, wenn ſie nur auf 
Unterſttzung hoffen dürften, und ſezte hinzu, daß 
„die oͤffentlichen Einkünfte der Stadt 40,000 Rthlr. 
betruͤgen. „Hier merke doch einer (ſchreibt der 


treuherzige Neuſtaͤdt), „wo der Bube die Stadt 


„hat einſtuͤrzen wollen.“ 


Man behandelte den unberufenen Abgeordne⸗ 
ten mit Achtung. Der Herzog noͤthigte ihn fogar 
zur Tafel. Während der Mahlzeit kam die Rede 
auf die eigifchen Unruhen, welche Sieſe, wie ge» 


wohnlich, zu bemänteln bemüht war. „Wenn 
„ber Teufel (brachte der Herzog bei dleſer Gele⸗ 
genheit vor) „etwas zu ſeinem Vortheil aus rich 
„ten will, fo braucht er meiſtens dazu Pfaffen 
„und Schreiber.“ Ob nicht Herzog Carl mit dice 
fen Worten dem Procurator Sieſe einen berſteck 
ten Vorwurf machen wollte, moͤgen pi Lafer bes 
urtheilen. 


Die Unterhanblungen wurden ohne Erfolg 


aufgehoben. Die Giefifche Geſandſchaft befand 
ſich ſchon auf dem Ruͤckwege, als ein unvermu⸗ 
thetes Exeigniß den Planen und Hoffnungen des 

Pro⸗ 
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Procurators eine neue Richtung gab. Stephan 
ſtarb den zweiten December. Die aus Pole 
zuruͤckkehrenden Deputirten der Stadt hatten durch 
dieſe Nachricht die rigiſche Gemeine beruhigt. 
Briefe aus Pohlen verbreiteten dieſe Neuigkeit in 


Schweden, und zeigten dem dortigen Koͤuige die 


wahrſcheinliche Ausſicht, daß deſſen Thronerbe, 
Siegismund, zugleich pohlniſcher ns werden 
fönnte, 


Wie awünſcht auch für Gieſe Ene 805 
ſein mochte, ſo hatte doch derſelbe wenig Gewinn 
davon, wenn Siegismund König von Pohlen 
wurde. Siegismund hatte den Verraͤther kennen 
gelernt, mußte ihn verabſcheuen, und konnte nicht 
anders, als Stephans Maasregeln befolgen. Da 
Gieſe zu ohnmaͤchtig war, dieſe Wahl zu hintere 
treiben, ſo blieb ihm nichts uͤbrig, als daß er 
die Stadt Riga einem mächtigen Nebenbuhler 
Siegismunds in die Haͤnde ſpielte. 


Gieſe kehrte mit ſeinen Gefaͤhrten nach Riga 
zurück. Die Ankunft deſſelben war der Gemeine 
eben ſo angenehm, als dem Rathe zuwider. Der 
Rath verlangte Rechenſchaft über die ſchwediſche 
Reiſe, und Gieſe that dies in einem febr umſtänd⸗ 
lichen Berichte. 

„Die 
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„Die Widerſacher (fo lautet nicht der Bericht 
ſelbſt, ſondern deſſen Inhalt) hatten ſich zum 
Verderben der Vaterſtadt verſchworen — das 
Schloß war befeſtigt — ein Blockhaus wurde 
aufgebaut — ein Bruch mit Pohlen war zu ver⸗ 
muthen — es ließ ſich nicht anders denken, als 
daß Riga eine Belagerung zu erwarten haͤtte: da 
faßte der Angeklagte den Vorſatz, ſich nach der 
Inſel Oeſel zu begeben, theils um durch ſeine Ab⸗ 
reiſe das erbitterte Gemuͤth des Koͤnigs zu beſaͤnf⸗ 
tigen, theils auch um im hoͤchſten Nothfalle Häl 
fe bei auswaͤrtigen Fürften zu ſuchen. — Weil 
er es nicht fuͤr rathſam hielt, dieſes Vorhaben 
der Gemeine zu eroͤffnen, ſo theilte er daſſelbe 
bloß einer Anzahl angeſehener Buͤrger mit, und 
erhielt hierauf ſeine Eutlaſſung, ohne doch ſich 
von Eid und Pflicht loszuſagen. — Ein nach 
Oeſel beſtimmtes Schiff (welches ihn aufnahm) 
wurde nach Bornholm verſchlagen. — Dieſer 
Unfall war Schuld, daß er fein anfaͤngliches Bors 
haben aufgab, und ſich gerade nach Schweden 
wandte. Nachdem er einige Tage in der Reſidenz 
verweilt hatte, ſchickte der Köntg zu ihm und wolle 
te wiſſen, ob er Audienz verlange. Ob nun gleich 
Gieſe lieber erſt von ſeiner Stadt Nachrichten zu 
Ye wuͤnſchte, fo war es ihm doch nicht måga 

lich, 
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lich, die mahrbaften Urfachen feiner Ankunft zu 
ver ſchweigen: er bat ſich daher Audienz aus, und 
erhielt fie vor einigen Reichs raͤthen, denen er die 
Beſchwerden der Stadt vorſtellte, die traurige 
Lage der rigiſchen Einwohner ſchilderte und das 
Anſuchen that, ihn als Kundſchaftet nach Reval 
zu ſchicken, um genau den Zuſtand der rigiſchen 
Angelegenheiten zu erforſchen. — Es verfloſſen 
hierauf 3 Wochen, bis er endlich im Nahmen des 
Königs den Beſcheid erhielt: weil er ohne Eredi⸗ 
tive gekommen wäre, fo Fönnte man nichts auf 
die gemachten Antraͤge antworten, und wollte es 
ihm ſelbſt uͤberlaſſen, über Daͤnnemark (nicht über 
Reval) Nachrichten von Riga einzuziehen. (Gie⸗ 
ſe meint hier, der Koͤnig habe beſorgt, daß der 
Kundſchafter auf dem andern Wege um Hülfe bei 
Rußland anſuchen würde.) Weil nichts durch 
die Reichsraͤthe zu erlangen war, fo begab ſich 
Gieſe zu dem Bruder des Koͤnigs, und bekam 
von demſelben das Verſprechen, die Stadt Riga 
im Fall eines pohlniſchen Angriffs zu befchüszen. 
Als endlich Gleſe über Daͤnnemark nach Lübeck 
reiſen wollte, erhielt er in Copenhagen die Nach⸗ 
richt von dem Tode des pohlniſchen Königs, ſtell⸗ 
te darauf die beſchloſſene Reiſe ein, begab ſich 

nach 


nach Colmar, ſchiffte mach Gothland, von Gotha 
land nach Oeſel, von Oeſel nach Riga.“ 


Weil der Rath damals zu wenig Einfluß Hats 
te, um Gieſe's eigenmaͤchtiges Verfahren zu ahn⸗ 
den, fo forderte man die Altermaͤnner und Aelte⸗ 
ſten auf, den Verwegenen, des verraͤtheriſchen 
Vorhabens wegen, einzuziehen und zu richten. 


Zum Schein wurde die Sache auf den Gilde 
ſtuben zur Sprache gebracht. Die Gemeine hate 
te wenig Luſt, ihren Liebling aufzuopfern. Der 
Aeltermann Brinken trug das Seinige dazu bel, 
die Buͤrger in dieſer Geſinnung zu befeſtigen, in⸗ 

dem er ſeinen Weinkeller Preis gab, und bei vol⸗ 
len Bechern die Unſchuld des Beklagten darlegte. 
Die Zechgeſellſchaft verſprach ihr Leben fuͤr Gieſe 
zu laſſen, und Doctor Stopius meinte, wenn 
Brinken die Sache verantworte, fo koͤnne Si 

wohl bleiben. 41 Fr 
Weil jezt Gieſe von neuem die Entſchluͤſſe der 
Bürger beſtimmen durfte, fo brachte er es dahin, 
daß Oswald Groll an den oͤſtreichiſchen Prinzen 
Maximilian (welcher dem ſchwediſchen Thronerben 
den pohlniſchen Thron ſtreitig machte) als Abge⸗ 
ordneter geſchickt wurde. Der Rath wußte nichts 
von dieſer Sendung. Die Wahl der pohlniſchen 
Staͤn⸗ 
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Staͤnde vereitelte inbeffen die he der Auf- 
ruͤhrer. 

In Warſchau ſollte der Reichstag zur Koͤnigs⸗ 
wahl den 20. Junius 1587 angehen. Die Depu⸗ 
tirten, welche die Stadt Riga zu dieſem Reichs⸗ 
tage abſchickte, waren Fick, Harkes und Hilchen. 
Man trug dem Secretair Hilchen auf, dahin zu 
ſehen, daß die augsburgſche Confeſſton gefichert, 
die Jakobskirche zuruͤckgegeben, und das Block⸗ 
haus an der Duͤna geſchleift wurde. Es lag ins 
deffen nicht, wie Wirken behauptet, an dem gu⸗ 
ten Willen des Deputirten, wenn dieſe Bedingun⸗ 
gen unerfuͤllt blieben, weil die Unterſuchung aller 
Beſchwerden auf eine andere Zeit verſchoben wur⸗ 


de. Den 30. Julius erſt wurde Stegismund IT, 


als Koͤnig anerkannt und ausgerufen. 
In Riga wollten die Burger nicht darauf war⸗ 
ten, was der neue Koͤnig uͤber das Blockhaus an 


der Duͤna beſchließen würde, ſondern ſich lleber 


eigenmächtig davon befreien. Die dortige Beſaz⸗ 
zung hemmte die Schiffart, verwüstete Laͤndereien 
der Buͤrger, und rechtfertigte gewiſſermaßen durch 
dergleichen Bedruͤckungen die Maasregeln der tie 
giſchen Einwohner.“) 

Wer⸗ 


) Die Beſanung des Blockbauſes pluͤnderte nicht 
Zweites Bändchen, N bloß 


Werner Depenbrock, welcher vermuthlich als 
Spion bingeſchickt war, um die Beſchaffenheit 


dieſes Platzes kennen zu lernen, erklaͤrte die in? 


nahme deſſelben für leicht, weil auf der einen Sei 
te der Wall nicht ganz vollendet waͤre. Auf dieſe 
Nachricht wagten die Bürger in der Nacht des 29. 
Julius einen Ausfall auf das Blockhaus. Die 

Wachſamkeit der Beſazzung noͤthigte die Belage⸗ 
rer, Laufgraben zu ziehen; aber die Pohlen fielen 
über die Arbeiter ber, und toͤdteten an Soldaten 
und Bürgern gegen 30 Mann. Auch die Pohlen 
verloren einige Kriegsleute. *) 


Den Tag darauf (den 31. Julius) ſchrieb Doc⸗ | 
tor Stopius an Gieſe und Brinken (welche die 


ganze 


bloß, ſondern verübte ſelbſt Mordthaten. Nach eis 
nem von ; Perſonen mit Siegel und Unterſchriſt 
verſehenen Berichte (vom Mai 1588) wurde ein 
Seemann, der mit andern Gefaͤhrten neben dem 
Blockhauſe Ball ſpielte, aus Muthwillen durch ei⸗ 
nen Hakenſchuß (Musketenſchuf) von der Befassung 
getoͤdtet. Als man nachher den todten Koͤrper zu⸗ 
ruͤck verlangte, um denſelben zu begraben, hieß es: 
wer ſich dem Koͤrper nähert, ſoll erſchoſſen werden. 
Erſt als einige angeſehene Maͤuner ſich deswegen 

verwandten, wurde das Anſuchen geſtattet. 
2) Nach den Protofollasten des Depenbrockſchen Pros 
zeſſes (vom 20. Mär; 1597) ergiebt ſich, daß Heinz 
nich 
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ganze Unternehmung geleitet hatten), um fie zu 
gemaͤßigteren Eutſchluͤſſen umzuſtimmen. ) Sie⸗ 
fe hatte mit roͤmiſchem Geiſte feine Warthei ſchwöͤ⸗ 
ren laſſen, nicht eher von dem Blockhauſe zu wei⸗ 
chen, bis es erobert waͤre. Entweder machte es 
der erlittene Verluſt, oder der Brief von Sto⸗ 
pius, daß die Rigenſer den erſten Auguſt abzo⸗ 
gen, und den 29. einen Stillſtand bis zur Er 
ſcheidung des Könige abfchleffen. 


Alles follte (vermoͤge des Gtillfandvectrages) 
in den vorigen Stand geſezt werden. — Die 
Seeleute, welche den Buͤrgern Huͤlfe geleiſtet hat⸗ 
ten (1), ſollten ohne Strafe bleiben. — Die 
Beſazzung ſollte nicht mehr die Buͤrger und deren 
Bauern feindlich behandeln. — Zur Stadt ges 
hoͤrige Landleute ſollten außerhalb des Stadtge⸗ 


biets kuͤnftig nicht mehr gerichtet werden. — Al⸗ 


ler Schaden ſollte von beiden Seiten, ſo lange 
der Stillſtand dauerte, gegen einander aufgewo⸗ 
N 2 gen 


rich Kock und Arnold Stegemann mit mehreren an⸗ 
dern Buͤrgern bei dieſer Gelegenheit 4 pohlniſche 
Kriegsleute, an Näder gebunden, durch Flinten⸗ 
ſchuͤſſe getoͤdtet haben. 
) Dieſen Brief beſitzt der Herr Oberpaſtor Bergs 
mann im Original. 


gen werden. Dieſe Tractaten wurden in dem 
Blockhauſe auf der einen Seite von Emden nebſt 
mehreren pohlniſchen Befehlshabern, auf der an⸗ 
dern von angeſehenen Raͤthsgliedern unterzeichnet. 


Zwei Tage nach Aufhebung der Belagerung 
kamen die Stadtdeputirten vom Reichstage zuruͤck. 
Der Nath fand ſich auf den Gildſtuben ein, und 
drang darauf, daß die beiden Proſeribirten aus⸗ 


geliefert wuͤrden, aber die Buͤrger beharrten bei 


ihrem Starrſinn. Gieſe und Brinken blieben an⸗ 
geſehen und maͤchtig, wie vorher, und brachten 
es ſogar (den 23. Auguſt) dahin, daß die Jakobs⸗ 
kirche den Jeſulten entriſſen wurde. Schon am 


folgenden Tage mußten ſich die Jeſuiten zur Ab⸗ 
reiſe anſchicken, und am dritten Tage aus der 
Stadt wandern. Den naͤchſten Sonntag wurde 
in der wiedereroberten Kirche den Letten (denen 
dieſe Kirche vor der Abtretung an die Jeſuiten jur 


gehört) gepredigt.) 
gu 
) Die als Zeughaus beuuzte Johanniskirche (welche 


noch gegenwaͤrtig den Letten zugehoͤrt) war nach Ein⸗ 
führung der Jeſuiten für die Leiten erneuert worden, 


daß man den 29. September 1582 die Einweihungs⸗ 


predigt darin halten konnte. In der Folge wurde 
dieſe Kirche, welche für die zahlreiche Gemeine zu 
klein war, mit einem neuen Chor verſehen. — Man 

legte 
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Zu Anfange des Septembers kam der koͤnigli⸗ 
che Secretair Wildberger mit dem Auftrag nach 
Riga, eine Anleihe von 100,000 Kehle. dort für 
den König zu beſorgen. Die Stadt entſchuldigte 
ſich mit ihrem Unvermoͤgen, eine ſolche Summe 
aufzubringen. Der Secretair ſtellte dagegen vor: 


Gieſe hätte verſichert, daß die jaͤhrlichen Stabt⸗ 


einfünfte 40,000 Rthlr. betruͤgen, und ließ ſich 
mit Mühe dahin bringen, von ſeinem Geſuch abs 
zuſtehen. 


Von den mit den Sadederuit dhe in Verbin- 
dung ſtehenden. Vorfallen des folgenden Jahres 
(1588) melden die Annaliſten Gieſe's Ernennung 
zum Aeltermann der großen Gilde, an Brinkens 

N 3 r 


legte dazu das Fundament den 5. Julius 1587, und 
ſezte den neuen Thurmknopf den 11. September 
1588 auf. — Dieſe Umſtaͤnde erfahren wir vit ei⸗ 
nigen Nachrichten in Anſehung der Kalendetunru⸗ 
hen aus einer Copie der in dem Knopſe auf ewahr⸗ 
ten Schrift. Die Bürgerparshei wird nachdrücklich 
in dieſer Schrift angegriffen, die vorgegebenen Urs 
ſachen zu dem Tumulte werden Schanddeckel, 
Martin Gieſe und Hans zum Brinfen Werkzeuge 
von Nikolaus Fick genaunt. „Was Nikolaus Fick 
hat gedacht (heißt es dort unter andern), dies has 
uben jene vollbracht.“ 


198 


Stelle, auch eine neue Geſandſchaft nach Poblen, 
und die Ankunft der beiden Commiffarien Pie⸗ 
trowski und Pielgrzuowskl. Dieſe beiden wur⸗ 


den von dem neuen Koͤnige geſchickt, um den Hul⸗ 


digungseid in Riga anzunehmen. Allein auf Ans 
ſtiften der Gemeine mußten ſie unverrichteter Sa⸗ 
che wieder abziehen. 


In der Antwort, welche ihnen die Stadt den 
10. Mai (zwei Tage vor der Abreiſe) ertheilte, 
dankt man für das koͤnigliche Schreiben, aͤußert, 
daß ſich Riga freiwillig der Krone Pohlen unters 
worfen, daß man aber die Stadtkirchen entriſſen 
und ein fuͤr die Stadt nachtheiliges Blockhaus er⸗ 
richtet haͤtte, und dringt auf die Feſtſezzung der 
Privilegien, und Wegnehmung der vorgebrachten 
Beſchwerden, wenn die Stadt die Huldigung lei⸗ 
ſten ſollte. i 


Achter Abſchnitt. ; 
Unterdruͤckung der Unruhen. 


\ 


Im Jahr 1589 wurde den 10. Januar mit Deep 
pen und Rutgenberg, der Oberſecretalr Hilchen 
als Deputirter der Kalenderunruhen wegen nach 
Bohlen geſandt. Weil Hilchen bei dem Groß⸗ 
kanzler und bei andern vornehmen Pohlen in An⸗ 
ſehen ſtand, ſo erſuchte ihn der neue Aeltermann 
Gieſe, alles anzuwenden, damit die Achtserklaͤ⸗ 
rung von ihm und ſeinem Freunde zutuͤckgenom⸗ 
men wuͤrde. Hilchen verſprach dies freilich, aber 


die Sache mußte naturlich anders ausfallen, als 


Gieſe es gewuͤnſcht hatte. 


Gieſe mußte um ſo lebhafter eine Beendigung 
der Unruhen wuͤnſchen, da die Bürger in ihrem 
Eifer fuͤr ihn allmaͤhlig nachließen. Einige Zeit 


darauf (den 5. März) wurde er wegen Urſachen, 


welche die Geſchichtſchreiber unberuͤhrt laſſen, ſo⸗ 
gar vor dem Rathe angeklagt. 


N 4 


Man 
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Man drang darauf, daß ein anderer Aelter⸗ 
mann an ſeine Stelle ernannt wuͤrde. Der Rath 
benuzte bereitwillig dieſe Gelegenheit, einen ſo 

gefährlichen Feind zu ſtürzen, erwaͤhlte ſtatt Giefe 
den alten Peter Raſch, und bemächtigte ſich des 
Schtüſſeis zur Gildſtube. Gieſe verſammelte 
aber den folgenden Tag ſeinen Anhang, ſprengte 
die Gildſtubenthuͤre und belt, wie ee, ſeine 
Suzungen. ? 


Drei Monate gingen vorüber, Die iron 
neten kehrten (den 9. Junius) zuruck. Der Koͤ⸗ 
nig hatte Commiſſarten ernannt, welche ſich für 
gleich auf den Weg machten, um die Unruhen 
beizulegen. 


Georg Fahrens bach hielt ſich um dieſe Zeit 
in dem tigiſchen Schloſſe auf. Um den Wuͤnſchen 
des Königs durch einen raſchen Streich zuvorzukom⸗ 
men, beſezte er den 16. Junius fruͤh Morgens 
um 3 Uhr mit elnem Haufen Pohlen den Markt, 
ließ die Blutfahne wehen und ein bloßes Schwerdt 
vor ſich hertragen. Die Freunde des Raths aus 
der Buͤrgerſchaft hatten dem Feldherrn 300 Mann 

verſprochen, aber nur zwanzig fanden ſich ein. 


Die gleſiſche Parthei verſammelte ſich in der 
Gegend der — mit Flinten, Spießen 
1 80 Schwerd⸗ 


Schwerdtern und andern Waffen. Die Haupt⸗ 
gaſſen am Markt wurden mit bewaffneten Buͤrgern 
angefuͤllt und mit Haufbuͤndeln verbollwerkt — 
die angraͤnzenden Duͤnapforten verſchloſſen. 
Durch ſolche Vertheidigungsanſtalten zu ans 
dern Maasregeln umgeſtimmt, ſchickte Fahrens⸗ 
bach den Doctor Stopius, welcher mit beiden 
Parthelen zufammenhing, zu Gieſe und Brinken, 


um ihnen anzuzeigen, daß er als Friedensſtifter 


mit den Aeltermaͤnnern unterhandeln moͤchte. Die 
Buͤrger wollten nicht ohne Geißeln die Haͤupter 
ihrer Parthei ziehen laſſen. Fahrensbach ſchickte 
zwei polniſche Edelleute, ließ ſeine Mannſchaft 
zurückziehen und unterhandelte mit den beiden 
Volksfuͤhrern. 

Wahrſcheinlich wurde dieſe Unterhandlung 
mit mehr Ernſt von den beiden Aufruͤhrern, als 
von dem poluiſchen Feldherrn betrieben. Die ers 
ſtern ſuchten ihre Vergehungen zu verſchleiern. 
Der lezte dachte ſich bloß mit guter Art aus der 
Gefahr zuruͤckzuziehen. Es konnte daher auch 
nichts weiter in den Tractaten ausgemacht werden, 
als ein Waffenſtillſtand bis zur Ankunſt der Com⸗ 
miſſarien. Die polniſchen Geißeln wurden von 
Weinduͤnſten überfüllt, gegen die zuruͤckgekehrten 
Fuͤhrer ausgewechſelt. 


N 5 Die 
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Die. beiden koͤniglichen Commiffarien, (der 


Großfanzler von Litthauen, Leo Sapieha, und a 


der Caſtellan von Bielsk, Severin Bonar von 
Baluͤze) die am 9. Julius ihre Inſtruction erhal- 
ten hatten, aͤußerten in einem Schreiben aus 
Wilna (vom 12. Jul.), daß die unerwartete Nach⸗ 
richt, als ob in Riga eine ſehr bedenkliche Gaͤh⸗ 


rung herrſche, einige Tage ihre Reiſe verzögert 
habe. 


19 


Die Haͤupter der rigiſchen Buͤrgerſchaft hats 
ten den Rath gegeben, Geſchuͤz auf Wälle und 
Markt zu pflanzen, ſich zu ruͤſten und die Thore 
den Commiffarien zu verſchließen. Hilchens Vor⸗ 
ſtellungen brachten indeſſen die Gemeine auf andere 
Gedanken. Die Commiffacien ſchrieben aus Wil⸗ 
na (uicht aus Banske, wie Wieken behauptet.) 
Es war eine Folge ihrer Ermahnungen, daß die 
Gemeine, wenigſtens mit dem Anſcheln des 


Friedens, die Stellvertreter ihres Monarchen 
aufnahm. 


Beide koͤnigliche Commiſſarten hielten am 
17. Julius, unter Loͤſung des Geſchuͤzzes, ih⸗ 
ren Einzug in Riga. Der Großkanzler nahm 
feine Wohnung im Schloſſe, der Ca⸗ 


ſtellan 
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ſtellan bet der Wittwe des e Tas 
* * 


Bo⸗ 


5 2 die gefer werden ſich erinnern, Er während 
Stephans Aufenthalt in Riga, der Großkanzler Za⸗ 
moiski ebenfalls in dem Hauſe von Taſtius wohnte. 
Da Boner jezt das naͤhmliche Quartier erhielt, fo 
duͤrfen wir hieraus ſchließen, daß dies Haus wegen 
feiner Größe oder Einrichtung, und nicht wie Wie⸗ 
ken bebauptet, zur Begünftigung verrätberifcher Ab⸗ 
ſichten von Zamoiski gewählt worden ſei. — Was 
übrigens Wieken von der Ankunft der beiden Com⸗ 
miſſarien meldet, verdient, der Darſtellung halber, 
geleſen zu werden. „Wie fie ſich nun (chreibt 
Wieken) auf die Reiſe begaben, wurde alles zu ih⸗ 
„rer Ankunft auf das herrlichſte zugerichtet. Der 
„Kanzler follte im Schloſſe wohnen, der andere 
„ſollte zu der Wittwe des enthaupteten Taſtius zie⸗ 
„hen. Der Teufel kam zu feiner Oroßs 
„mutter. Wie nun das Hoͤllenkind (die Leſer, 
„welche uicht an Wiekens Ausdrucke gewoͤhnt ſind, 
„müſſen wiſſen, daß unter dieſem Titel allemal der 
„arme David Hilden begriffen if) mit feinen 
„Spießgeſellen der Bürger Eruſt ſah, indem gute 
„Wache gehalten wurde: da dachte er bei fi; 
„Beugen wir dem nicht vor, dann wird unſer Vor⸗ 
„haben vereitelt. Damit nun ſolches weggeſchafft 
„werde, thut Hilchen es den Commiſſarien zu wiſ⸗ 
„fen, und haͤlt an, daß ihre Gnaden auf Mittel 
„denken moͤgen, daß die Bürger ihre Wehr und 
„Waffen ablegen. — Als nun die Commiſſarien zu 

„Bauske 


Bonar's Unpaͤßlichkeit verzoͤgerte den Anfang 
des Commiffionsgefchäfts bis zum 22. Julius. 


. 

Gieſe und Brinfeu waren verblendet genug, 
Feine Gefahr zu fürchten. Da indeſſen der Sinn der 
: a Buͤr⸗ 


„Bauske anlangen und den uriasbrief empfangen, 
„ſchrieben fie an den Rath und die Gemeine mit 
»dieſen Worten: „Wir werden glaubwuͤrdig berich⸗ 
let, daß die Bürger noch immer mit Wehr und 
„Waffen auf den Straßen umhergehen und an den 
„Thoren fiehen. Wir ſehen hieraus, daß ſie kein 
„Verlangen zum Frieden haben, ſondern bei ihrem 
„gefaßten Sinn verharren wollen. Weil wir aber 
„bon S. M. verordnet find, die langwierigen Miß⸗ 
„vberſtaͤndniſſe zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft bei⸗ 
„zulegen, und als Vaͤter kommen, ſolches zu vers 
„richten, fo ſollen die Bürger ihre Waffen von ſich 
„legen und als gehorſame Unterthanen ſich verhal⸗ 
„ten. Wenn fie dieſes thun werden, dann wollen 
„wir deſſen berichtet ſein und im Nahmen Gottes 
„einziehen. Im Fall ihr aber bei eurem Vorhaben 
„verharren werdet wollen wir wieder zuruͤckgehen 
„und ſolches S. M. berichten.“ — Damit ſich 
„aber keiner zu fuͤrchten Hätte, wurden andere 
„Schreiben geſchickt, in welchen die Commjĩſſarien 
»ausdruͤcklich fagen, daß fie alle umſtaͤnde anhoͤren 
„und unterſuchen wollten. — Dieſe Schreiben wur⸗ 
„den öffentlich angeſchlagen. Aber diet waren bloß 
„Sargnagel für viele Bürger, wie ſolches der Aus⸗ 
»gang bezeugt hat.“ a ö 


I 
td 
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Bürger eine andere Stimmung anzunehmen ſchien, 
ſo wurde ihnen die Flucht angerathen. Man 
wollte, daß ſie wenigſtens fo lange in einem ent 
legenen Winkel der Stadt verweilen möchten, bis 
die Commiſſarien das Urtheil über die Anführer 
gefaͤllt haͤtten; aber jene rechneten entweder auf 
die Staͤrke ihrer Parthei, oder ſuchten ihre 


Schuldloſigkeit darzuthun, indem fie keine Unters 
ſuchung zu ſcheuen ſchienen und 
Vorſtellungen. ) 


achleten auf keine 


Zu⸗ 


+) Wir wollen doch unſern Wieken über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſprechen hoͤren. „Die guten Leute (Gieſe und 
„Brinken) wollten ſich nicht warnen laſſen und trau⸗ 
„ten den Herren Commiſſarien gar zu viel, und 
„gaben zur Antwort: „Wir bezweifeln nicht, was 
„uns von den Herren Commiſſarien iſt zugeſagt wor⸗ 
„den. Als ehrliche und aufrichtige Herren werden ſie 
„ihr Wort halten. Sollte uns aber auch was feindſeeli⸗ 
ges und gemalffautes widerfahren, fo haben wir Gott⸗ 
„lob ein gutes Gewiſſen: was wir thaten, haben wir 
„um unfer Vaterland und dieſe gute Stadt gethan. 
„Wenn ſie uns auch in Riemen zerſchneiden, ſo wollen 
„wir doch alles ſtandhaft, als um Gottes (des neuen 
„Kalenders !) willen Hingerichtete ertragen.“ — 
Dieſe Worte habe ich einigemal von Gieſe gehört.“ 
Wenn ſich Wieken in feiner Erzählung: keine Wis 
derſprüche hätte zu Schulden kommen laſſen, ſo wären 
wir verbunden, dieſe Ausſage für wahr anzuneh⸗ 
men — 


* 
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Zu der erſten Sissung fanden ſich die Com» 
miſſarien mit den Gliedern des Raths auf dem 
Rathhauſe ein. Gleſe und Brinken erſchtenen 
dort ebenfalls. Von außen wurde das Haus mit 
Soldaten umringt. 


Die Commiffarien legten des Königs Inſtruc⸗ 
tion vor. Der erſte Punt ſchrieb den Huldie 
gungsetd vor. Der andere Punct betraf die 
Stadtprivilegien und Sicherung des augsburgis 
ſchen Bekenntniſſes mit beigefuͤgter Bedingung, 
daß die katholiſche Parthei die Jakobs und Mas 
rien Magdalenenkirche behalten ſollte. Zulezt 
handelt die Inſtruction von den Proferibirten, 
von Taftius und Welling, von der Wiedereinſez⸗ 
zung der Verwieſenen und von den Blockhausan⸗ 
gelegenheiten. | 


Der Fiscal Schnell hielt jezt der Stadt ihre 
Vergehungen und Uebelthaten vor, troͤſtete fie 
darauf mit der Gnade des Königs, verhieß in 
deſſen Rahmen die Vernichtung des Blockhauſes 
ig andern Vortheilen, verlangte aber, zur Ver⸗ 

huͤtung 


men — fo aber darf jeder davon An was er 
will, 
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huͤtung ähnlicher Unruhen, die Auslieferung der 
Raͤdelsfuͤhrer. 


Nach dieſem Vortrage trat Gieſe auf, um 
ſich zu verantworten. Der Fiscal verhinderte ihn 
daran, indem er ſagte: daß dies keinem Geaͤch⸗ 
teten zukaͤme. Gieſe bat jezt um die Eclaubniß, 
ſich vor einem Gerichte vertheidigen zu duͤtfen. 
Man bewilligte ſeine Bitte nur mit der Bedingung, 
daß die Gemeine nichts mit ſeiner Sache zu thun 
haben duͤrfte, und er und Brinken wurden nun in 
Verhaft genommen. 


Die beiden Verhafteten ließen bald darauf 
durch den Stadtvogt Fick und Stadtſeccetair Eyk 
um Verſchonung mit dem Gefaͤngniſſe anſuchen, 
indem die Gemeine für fie Buͤrgſchaft leiſten woll⸗ 
te. „Da fie (führten fie unter andern an) da fie 
„uach dem Willen der Gemeine ſeit 5 Jahren in 
„Riga geblieben, da die Tranſacten mit Fahrens⸗ 
„bach zu ihrem Vortheil wären: fo koͤnnten fie 
„auf jene Beguͤnſtigung rechnen.“ Beide mußten 
indeſſen mit polniſchen Soldaten bewacht, unter 
Aufſicht von zwei Rathsgliedern auf dem Rath⸗ 
hauſe zubringen. 


Um die Folgen von dieſer Verhaftung zu 
verhuͤten, machte der Rath denſelben Tag bes 
f kannt: 
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kannt: daß ſich niemand bei Leibes -und Lebens⸗ 
ſtrafe unterſtehen ſollte, der Verhafteten wegen 
weder Zuſammenkuͤnfte zu halten, noch Unruhen 
zu erregen. 2 


Ungeachtet dieſes Befehls entwarf man einen 
Plan zum Beſten der Verhafteten, und ſtiftete 
hierzu den Kaufmann Gerhard Frieſe an. 


Gegen Abend that dieſer Verwegene ſeinen 
Wunſch und feine Abſicht auf oͤffentlichem Markte 
kund, und rief das Volk auf, alles für Männer 
zu wagen, die ſich fo febr (2) um die Stadt vers 
dient gemacht haͤtten. Der Kanzler, auf eine 
ſolche Unternehmung gefaßt, erhielt durch Kund⸗ 
ſchafter zwiſchen 9 und 10 Uhr die Nachricht, daß 
auf dem Markte unruhige Bewegungen err ſchten. 
Sapieha ließ den Stadtvogt Fick und den erſten 
Buͤrgermeiſter Meppen kommen, und erkundigte 
ſich bei ihnen nach der Urſache des Zuſammen⸗ 
e | 


Fick's Betragen erregte die Verwunderung 
des Großkanzlers. Fick ſezte ſich unaufgefordert 
hin und antwortete in einem trozzigen Tone: „Die 
Bürger waͤren entruͤſtet, weil das Rathhaus 
„von fremden Soldaten bewacht wuͤrde. e 


Sapicha 


\ 
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Sapieha ſchickt den königlichen Sceretaiv Vo⸗ 


jamus mit Fackeln auf den Markt, und erfaͤhrt, 


daß die Gaͤhrung immer mehr zunehme. Fick ver⸗ 
langt mit ſteigendem Troz, die Soldaten ſollten 
vom Rathhauſe genommen werden, und ſezt hin⸗ 


zu, daß bloß unter dieſer Bedingung der Lärm 


aufhören werde. Dergleichen Aeußerungen reiz⸗ 
ten den Unwillen des Kanzlers. „Alle diejenigen 
(rief er aus) „waͤren an dem Unfuge Schuld, wel⸗ 
„che die Entfernung der Wache wuͤnſchten — er 
„würde aber auf keinen Fall einen fo widerſinnie 
„gen Befehl geben, und im Fall etwas Nachthei⸗ 
„liges erfolgte, fo dürfte er ſich an Fick halten.“ 


Waͤhrend dieſes Auftritts naht ſich ein Diener 
mit der Nachricht: der Poͤbel rufe larmend zu den 
Waffen, und wolle das Rathhaus ſtuͤrmen. Mep⸗ 
pen und Fick begeben ſich jezt ſelbſt auf den Markt, 
beſchwoͤren das Volk, betheuern : es ſtaͤnde Leben 
und Ehre auf dem Spiele, und unterſtuͤzt von an⸗ 
dern Rathsgliedern, gelingt es ihnen, den beſſern 
Haufen zu gewinnen. Der Abzug der Verfuͤhrten 
noͤthigte auch die 20 bis 30 Verfuͤhrer, ſich ſo ei⸗ 
lig als moͤglich zuruͤckzuziehen. 

Den naͤchſten Morgen (den 23. Julius) bes 


rathſchlagen ſich der Kanzler und Caſtellan auf 
Sweites Bändchen, O dem 


2310 


dem Schloſſe über den Auflauf der vorigen Nacht, 
beſchließen Gerhard Frieſe's Verhaftung, und tafs 
fen dies durch ein Edict der Gemeine anfündigen. 


Gerhard Frieſe wagte es, um ſich zu 
rechtfertigen, (den 24. Julius) vor den Commif- 
ſarien zu erſcheinen. Man nahm ihn in Verhaft 
und ließ bekannt machen, daß ſich alle diejenigen, 
welche an den bisherigen Unruhen bedeutenden An- 
theil gehabt haͤtten, bis zur Beendigung der Com⸗ 
miſſions angelegenheit in keine öffentliche Gefchäfte 
miſchen duͤrften. 

Um den Huldigungseid zu leiſten, wurde zus 
voͤrderſt für die Wiedereinſezzung der Verwieſenen 
geſorgt, und Eke, Bergen und Kanne (Neuner 
war geſtorben ) wurden durch einen Öffentlichen 
Anſchlag von der Buͤrgerſchaft zurückgerufen. 


Unter den Anſtalten zur Huldigung wurde die 
Gemeine aufgefordert, das Buͤrgerverzeichniß den 
Commiſſarien auszuliefern. Da dieſe Forderung 
gegen die Stadteinrichtung zu fein ſchien, fo ver⸗ 
langten die Haͤupter der Buͤrgerſchaft vorher die 

Beſtaͤ⸗ 

») Neuner farb ſchon 1587, und wurde in der Dom⸗ 

kirche begraben. Die Bürger ſchickten ihm ihren 


Haß ins Grab nach, indem nur febr wenige perſo⸗ 
nen feinem Leichemuge beiwobneen: 
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Beftätigung ihrer Privilegien; allein die Commiſ⸗ 
ſarien gaben zur Antwort: der Koͤnig wolle erſt 
den Gehorfam der Stadt ſehen, ehe er ihr feine 
Wohlthaten austheile. Die Gemeine bat jezt nur 
noch: in Sachen, welche zum Seelenheil gehörs 
ten, die Geiſtlichkeit mit zu Rathe zu ziehen. 


Auf dem Markt wurde eine Bühne zur Annah⸗ 
me des Eides aufgebaut, und (den 27. Julius) 
der Eid zuerſt von dem Burggrafen Eke, dann 
von den Rathsgliedern, zulezt von der Gemeine 
knieend geleiſtet. 


Nach dieſer Feierlichkeit wurde (den 28. Ju⸗ 
lius) der Prozeß gegen Gieſe und Brinken ange⸗ 
fangen. Man erwaͤhlte hierzu einen Aus ſchuß 
von zwei Rathsherren und vier Buͤrgern aus den 
Gilden, um mit den beiden koͤniglichen Secretais 
ren, Joh. Skrzetuski und Andreas Volamus, die 
Klage und Vertheidigung anzuhören. Noch eine 
mal verwandte ſich die Gemeine für die Schuldi⸗ 
gen, aber die Commiſſarien aͤußerten ihre Ver⸗ 
wunderung, wie man nach ſo vielfacher Verwei⸗ 
gerung noch immer neue Bitten wagen koͤnnte. 

Der Prozeß ging den Nachmittag an. Zuerſt 
wurde Gieſe vorgefuͤhrt. Man forderte ihn auf, 


Lift und Raͤnke, die er wahrend der fünfjährigen 
O 2 Unru⸗ 
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Unruhen ſo gut benuzt haͤtte, bei Seite zu legen, 
und frei auf die vorgelegten Puncte zu antworten, 
wenn er anders mit der Folter ee ſeln 
wollte. 


Gieſe meinte, daß feine Verantwortung nicht 
ihm, ſondern der Gemeine zukaͤme, und daß er 
folglich unrechtmaͤßig in die Acht erklaͤrt worden 
wäre. / 


Skrzetuski erwiderte: Der König hätte dleſe 
Achtserklaͤrung verhängt — Unterthanen waͤren 
nicht befugt, Beſchluͤſſe des Koͤnigs umzuſtoßen 
— Der Kläger koͤnne ſich glücklich ſchaͤzzen, wenn 
ihm der Gerichtsform wegen die Exlaubniß, ſich 
zu verantworten, gegeben wuͤrde. 


Sechs große Verbrechen wurden dem Anges 
klagten vorgeworfen. 1) Er habe die Stadt frems 
den Fuͤrſten verrathen wollen; 2) den Buͤrgermel⸗ 
ſter Bergen einen Dieb genannt, zur Tortur bes 
ſtimmt, und 3 Monate gleich einem Miſſethaͤter 
im Kerker gehalten; 3) der bisherigen Gewohnheit 
zuwider för die große Gilde ein beſonderes Sic 
gel eingeführt, 4) den König Stephan mit harten 
Reden angegriffen; 5) die Stuͤrmung des Block⸗ 
hauſes veranlaßt; endlich 6) Taſtius und Welling 
gemiß handelt und dem Scharfrichter übergeben: 

1) In 
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1) In Anſehung des Stadtverraths brachte 
Gieſe zu feiner Vertheidigung vor: es hätten meh⸗ 
rere Buͤrger von der ſchwediſchen Reiſe gewußt; 


er hätte auch nicht die Abſicht gehabt, feine Va⸗ 
terſtadt zu verrathen, ſondern bloß auf den Fall 


Huͤlfe von Schweden zu ſuchen, wenn Riga bela ⸗ 
gert werden ſollte, und auch vor ſeiner Achtser⸗ 


klaͤrung ſelbſt keinen Gedanken diefer Art genährt. 


Man wollte willen, wie er wohl einen Ver⸗ 
rath dieſer Art damit entſchuldigen koͤnnte, daß 
Stephan willens geweſen waͤre, die Stadt zu bes 
lagern, da der König hinlaͤngliche Urſachen ges 
habt hätte, die Bürger wegen ihres Ungehorſams 
und angerichteten Unfugs zu beſtrafen? Ki 

Gieſe wankte einige Augenblicke und aͤußerte 
darauf: er Härte wohl Huͤlfe geſucht, aber doch 
die Stadt unter keine e Herrſchaft n 
wollen. 

Man legte ihm von ſchwediſcher Seite n 
vor, die ihn fuͤr einen Abgeordneten der Stadt 

ausgaben, aber der Angeklagte meinte: die Kan⸗ 
zelei hätte ſich geirrt. Man zeigte ihm feine eige⸗ 
nen ſchriftlichen Erklaͤrungen, die er mit der Aus⸗ 
flucht von fich abzulehnen ſuchte, daß er bloß bes 
dingungsweiſe, nicht geradezu, Huͤlfe von Schwe⸗ 
den verlangt haͤtte. 3 
O 3 Die 
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Die Frage, mit welchen Buͤrgern er die Sa⸗ 
che wegen der ſchwediſchen Reiſe vorher überlegt 
bätte? ließ er ganz unbeantwortet. 


2) Bergens Einziehung (erwähnt Gieſe) wäre 
nach dem Willen der Gemeine geſchehen, nicht ſo⸗ 
wohl wegen Diebſtahl, als wegen geſchoͤpften 
Verdachts von Kirchenverrath. Daß er übrigens 
in feinem Betragen gegen Bergen die gehörige Ger 
richtsform aus der Acht gelaſſen habe, dies wolle 
er dem Gemißhandelten abbitten. : 


Gieſe mußte einige Mitglieder der Gemeine 
nennen, mit deren Sinſtimmung er den Buͤrger⸗ 
meiſter Bergen verhaftet hatte. Die Genannten 


wurden vorgefordert, allein entweder hatten ſie 
nicht eingeſtimmt, oder fie hielten es nicht får 
ſchicklich, uͤber dieſe Sache ihr voriges Urtheil zu 
ſagen. Gieſe bat jezt, dieſe Sache der Gemeine 
vorzutragen, bekam aber zur Antwort: daß, wo⸗ 
fern auch Bergen gefehlt haͤtte, man ſelbſt nicht 
im Nahmen der Gemeine, und am wenigſten auf 
eine gewaltſame Art, gegen denſelben verfahren 

duͤrfte. i 
3) Die Anklage wegen des Gildenſſegels lehnt 
te Gieſe ebenfalls von ſich ab, indem er vorgab, 
daß dies. Siegel ſchon vor feiner Ruͤckkunft aus 
Schwe⸗ 
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Schweden, alſo vor feiner N ee da 


geweſen waͤre. 


4) Die harten gegen den Koͤnig Stephan aus⸗ 
geſtoßenen Worte läugnete der Angeklagte nicht 
geradezu, behauptet aber, daß er ſie bloß an die 
Bedingung geknuͤpft haͤtte, wenn der Koͤuig gegen 
ſeinen Eid handelte. 

5) Die Beſtuͤrmung des Blockhauſes (äußerte 
Gieſe) ſei durch die Mißhandlungen von Seiten 
der pohlniſchen Beſazzung veranlaßt worden — 
der Rath habe feine Beiſtimmung zu diefer Unter⸗ 
nehmung verſagt, aber die Gemeine habe des 
Raths Stelle vertreten, und, durch ein fruͤheres 
Beiſpiel aufgemuntert, das nz ſtuͤrmen 
laſſen. 

6) Wegen Taſtius und Welling ſuchte er meh . 
rere ſcheinbare Gruͤnde zur Rechtfertigung auf, 
wunderte ſich aber, wie man diejenigen für une 
ſchuldig halten koͤnnte, welche e verrathen 
hatten. 

Als man nach geendigter n den 
Commiſſarien davon benachrichten wollte, bat ſich 
Gieſe drei Tage Bedenkzeit zu einer ſchriftlichen 
Vertheidigung aus, und ethielt Bay die Einwillis 


sung der Richter. $ 
D 4 Man 
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Man führte jezt Brinken zum Verboͤr, forder⸗ 
te ihn ebenfalls auf, die Wahrheit zu bekennen, 
und befragte ihn zuerſt uͤber die ſchwediſche Reiſe. 


Von den Bewegungsgruͤnden zu dieſer Reiſe 
(werfegte Brinken) wäre ihm nichts weiter bekannt, 
als daß ſich Gieſe auf den Rath des Secretairs 
Eyke nach der Inſel Oeſel eingeſchifft habe: er 
ſelbſt haͤtte an ihn zweimal, ohne Autwort zu bes 
kommen, geſchrieben, und zulezt einen gewiſſen 
Heinrich Strasburger zu ihm geſchickt. 5 


Eyke, welcher unter den Richtern ſaß, gab 
zu erkennen, daß er wuͤrllich die Flucht angera⸗ 
then, daß Gieſe damals aber geantwortet hatte: 
er wolle lieber Leib und Leben verlieren, als fliehen. 


In Anſehung des zweiten Puncts der Anklage, 
in Ansehung Bergens, äußerte Brinken, man 

haͤtte dieſen der Jakobskirche wegen eingeſezt. 

In Auſchung des dritten Klagepunets (des 
nenen Siegels) verſezte Brinken: es wäre ſchon 
ehemals auf Befehl der Aeltermaͤnner und Aelte⸗ 

ſten eingeführt geweſen, und jezt bloß als Er⸗ 
neuerung eines alten Brauche anzufchen. — Als 
der Buͤrgermeiſter Meppen dagegen vorbrachte, 
daß ſeit Gruͤndung der Stadt kein beſonderes Sites 
gel bei einer von den n Gilden ſtatt gefun⸗ 

ug den 
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den habe, verſezte Brinken: daß der Rath immer 
dahin geſtrebt haͤtte, die Gemeine in uͤbeln Ruf zu 
bringen. — Von den Richtern wurde indeſſen 
dieſe Ausſage laut und einſtimmig fuͤr falſch er⸗ 
klaͤrt. 


Noch wurde die Stuͤrmung des Blockhauſes 
dem Angeklagten zum Vorwurf gemacht, aber 
Brinken behauptete: daß dies vorzuͤglich auf An⸗ 
rathen des Buͤrgermeiſter Neuſtaͤdt geſchehen waͤ⸗ 
re. Dieſe Behauptung widerlegte Eyke. „Der 
„Buͤrgermeiſter Neuſtaͤdt (ſagte er) hat nicht bloß 
„niemals darin eingewilligt, ſondern ſelbſt die 


„Unternehmung ſo ſtark widerrathen, daß man es 


ubloß ihm zuzuſchreiben hat, wenn ſich der Rath 
„davon losmachte, und ſich dieſes Verbrechens 
„enthielt.“ , 


Das Protocoll wegen Gieſe öd Brinken wur⸗ 
de (den 29. Julius) dem Rathe und den. Vorſte⸗ 
hern der Gemeine nebſt den verraͤtheriſchen, Brie 
fen vorgeleſen. Ueber die ſchwediſche Reiſe wur⸗ 
de noch das Bekenntniß von Albrecht Müller (Gier 
ſe s Reiſegefaͤhrten) mitgetheilt. 


Müller gab ſich fuͤr einen unabhaͤngigen Kauf⸗ 
mann aus, der wider ſeinen Willen nach Schwe⸗ 
den mitgereiſt waͤte, da er bloß die Abſicht ge⸗ 

O 5 habt 
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habt hätte, den Procurator Gieſe bis zur Muͤn⸗ 
dung der Dina zu begleiten: daß ihn aber die 
Furcht vor den am Ufer ſtehenden Poblen gends 
thigt habe, den Procurator zu begleiten. Erſt 
auf dem Meere habe ihm Gieſe feine Willens mei⸗ 
nung eroͤffnet, Huͤlfe in Schweden zu ſuchen. In 
der Reſidenz habe Gieſe ſeine Angelegenheit den 
beiden Reichsraͤthen, Stein und Banner, vorge⸗ 
tragen, und nach der erſten Audienz zu ſeinen 
Gefaͤhrten geſagt: „Ich habe gute Hoffnung; 
„denn wie ich vernehme, ſind ſie den Pohlen nicht 
gewogen.“ Nach der dritten Audienz fragte man 
nach der Vollmacht. Gieſe verſprach fie zu ſchaf⸗ 
fen. — In Copenhagen bekam Gieſe durch Hein⸗ 
rich Strasburger einen Brief, mit der Nachricht 
von Stephans Tode, welcher feine Rückkehr vers 
anlaßte. So lautete Moͤllers Bericht. 


Den nahmlichen Tag wurden die Verwieſenen 
wieder in ihre Ehrenſtellen eingeſezt. Da ihre 
Flucht durch Unfall und Bosheit veranlaßt wor⸗ 
den war; da fie der König wieder einſezzen ließ: 
fo dürfte niemand (lautete das Edict) ihre Treue 
und Redlichkeit bezweifeln. 


Zufolge eines vorhergehenden Schluffes mura 


den die Protocollacten (den 30. Julius) der Ge⸗ 
meine 


4 
| 
| 
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meine vorgeleſen, mit der Ermahnung, der koͤnig⸗ 


lichen Wohlthaten eingedenk zu ſein, und die Ge⸗ 


ächteten als Feinde der öffentlichen Ruhe dem Ure 
thel der Richter zu uͤberlaſſen. i 
Mehrere Bürger nahmen die Parthei der Bu 
achteten, verließen fie aber, als der größere. Haus 
fe ſich allmaͤhlig zuruͤckzog, und brachten jetzt Ent 
ſchuldigungen vor, daß fie mit Giefe und Brin⸗ 
ken Gemeinſchaft gehabt hätten. Zulezt wurde im 
ahmen der faͤmmtlichen Gemeine geantwortet: 
Da man keine Fuͤrbitte annehme, fo bliebe nichts 
weiter übrig, als das Schickſal der Proſeribir⸗ 
ten dem Urtheil der Richter und der Gerechtigkeit 
des Königs zu uͤberlaſſen. r 
= Gieſe hatte durch die verlangte Bedenkzeit bloß 
Aufſchub geſucht. Denn als man ihn (den 31. 
Julius) aufforderte, die verſprochene Vertheidi⸗ 
gungsſchrift zu überreichen, berief er ſich auf die 


TDranſacten mit Fahrensbach, nach welchen feine 


Sache den Commiſſarien und keinen andern Rich⸗ 
tern zukaͤme. 


Man antwortete: Die Unterhandlungen mit 
Fahrensbach wären ohne Genehmigung des Koͤ⸗ 
nigs gemacht worden — widerſpraͤchen der In⸗ 
firuction des Könige — der Angeklagte hätte 

keinen 


* 
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keinen Gebrauch von der erlangten Bedenkzeit geo 


macht, und muͤßte es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn 
fein Prozeß einen andern Gang nehme. | 
Den Nachmittag begab ſich der Kanzler allein 
(denn der Caſtellan war krank) auf das Rathhaus. 
Die Verhafteten, die aus dem Fenſter ihren Rich⸗ 
ter kommen ſahen, riefen mit lauter Stimme das 
Volk um Huͤlfe an. Es gelang ihnen, einige Be⸗ 
wegungen zu bewirken, allein der Kanzler daͤmpf⸗ 
te fie durch den Ausruf: „Die Bürger ſollten ih⸗ 
„res Schwures gedenken, oder mit a Leben 
„buͤßen! a 
Noch einmal — die angeſehenſten Bürger 
um Erbarmen fuͤr die Geächteten, aber der Kanz⸗ 
ler verſezte: „Weder goͤttliche noch menſchliche 
„Rechte, noch die Würde des Königs verſtatten 
ves, mit ſolchen Verbrechern Erbarmen zu haben.“ 


Weil die Angeklagten über manche Dinge nicht 


ganz beſtimmt geantwortet hatten, ſo befahl der 
Kanzler, den Rebellenfuͤhrer Gieſe zur Tortur zu 
führen: den beſſer geſinnten Brinken aber, wenn 
es moͤglich waͤre, damit zu verſchonen. 

Fick nahm an Gieſe's Schickſal fo viel An⸗ 
theil, daß er ſegleich das Rathhaus verließ, 
Man rief ihn nachher zurück, um das peinliche 

Pro⸗ 


* 
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Protocoll anzuhören, aber Fick entſchuldigte ſich 


mit Unpäßlichkeit, blieb 3 Tage zu Haufe, und 
kam erſt nach der Hinrichtung von ei und 


Brinken zum Vorſchein. 1 
Gieſe wurde durch die Folter gezwungen, auf 


N 53 Fragen zu antworten. — In Anſehung der 


ſchwediſchen Reife blieb er bel feiner erſten Aus⸗ 
ſage. — Er ſchrieb es dem Doctor Stopius zu, 


daß zu Anfange des Auftuhrs die Fahnen auf den 


Markt getragen, auch die Buͤrger von ihrem Eide 
losgeſprochen wären. — Zu Bergens Einzie⸗ 
hung ſei er beſonders durch Brinken veranlaßt 
worden. — Brinken, Foͤlkner, Depenbrock, 
Türk, Sengeifen, Albrecht Müller, Lawen und 
Heſſe hätten mit ihm dem Stadtvogt Taſtius 
nachgeſtellt. — Taſtius und Welling wären auf 


Anſtiften von Brinken, Stopius und dem Rector 
Moͤller gemißhandelt worden. — Die Stuͤrmung 
des Blockhauſes wäre, gegen Neuſtaͤdts Vorſtel⸗ 
lungen, von Brinken, Gerritzon und Delmenhorſt 
betrieben worden. — Von Gerhard Frieſe wuß⸗ 


te er nichts anders zu ſagen, als daß ihn derſelbe 


eifrig unterſtuͤzt und oͤfters zu ihm geſagt haͤtte: 


„Du zoͤgerſt gar zu ſehr — nimm dich in Acht, 
„daß deine Sanftmuth dir kein Unheil verurſache.“ 
— Das grodnoſche Libell ſei von ihm mit Huͤlfe 
dun des 
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des Rectors aufgeſezt worden, aber Doctor Sto⸗ 


pius habe es verbeſſert. — An vielen wichtigen 


Berathſchlagungen, ſelbſt des Nachts, habe Ni⸗ 


kolaus Fick Antheil gehabt. So lauteten die 
Hauptpuncte des Bekenntniſſes. 


Die Commiſſionarien faͤllten hiernach (den t. 
Auguſt) das Urtheil: Gieſe ſollte gevierthellt, und 
deſſen Kopf andern zum Beiſplel und Abſcheu auf 
einen Pfahl geſteckt werden. Man forderte zu 
gleicher Zeit den Verbrecher auf, feine vorige 
Ausſage freiwillig zu wiederholen. 

Gieſe ſchien dies zu thun, ließ einiges weg, 
was den Nikolaus Fick anging, blieb aber dabel, 
daß Brinken, Stopius und der Rector Müller zu 
ſeinen vorzuͤglichſten Mitſchuldigen gehort haͤtten. 


Jezt wurde auch Brinken aufgefordert, das 
giefifche Bekenntniß zu beſtaͤtigen. Brinken laͤug⸗ 
nete erſt, wurde aber durch die Folter zum Ge⸗ 
flåndnig gezwungen. 

Bitten und Vorſtellungen des Raths und der 
naͤchſten Verwandten der beiden Verbrecher veran⸗ 
laßten eine Milderung des Urthetls. Beide ſoll⸗ 
ten geköpft, aber nicht in der Kirche, ſondern auf 
dem Kirchhofe beerdigt werden. Die Geiſtlichen 


derwandten ſich noch wegen des lezten Puncts, 


und 
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und brachten es mit vieler Mühe dahin, daß fie 
in der Kirche, aber bloß von 10 Verwandten be⸗ 
gleitet, beerdigt werden ſollten. i 
Dies Urtheil wurde am Morgen des zweiten 
Auguſt, doch nicht in den erſten Tages ſtunden 


(wie unter andern Hlaͤrne behauptet), auf dem 


Markte vollzogen. 


Die Beſazzung des Blockhauſes, nebſt andern 
pohlniſchen Kriegsleuten, ſelbſt mit den Heidu⸗ 
cken der Commiffarien, umringten den Markt in 
doppelten Reihen, und hielten ihre Musketen mit 
brennenden Lunten in Bereitſchaft. Das Volk 
draͤngte ſich von allen Seiten hinzu. Fenſter und 
Dächer waren mit Zuſchauern befezt. ME 


Als die beiden Verbrecher in Trauermaͤntel ge⸗ 
huͤllt, unter Begleitung der Geiſtlichkeit, das 
Rathhaus verließen, wurden fie von Soldaten in 
Empfang genommen. Giefe trat einige Schritte 
hervor, blickte nach allen Seiten umher (vielleicht 
um das Mitleiden der Zuſchauer auf ſich zu zie⸗ 
hen), ſtimmte darauf ein im Gefängniffe von ihm 
ſelbſt gemachtes Lied an, und näherte ſich darauf 


ſeinem Schickſalsgenoſſen, dem die Geiſtlichen 


eben Troſt zuſprachen. Brinken, der ganz heiter 
von 15 Abſchied nahm, wollte als frübsrer Ael⸗ 
ter 
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termann den ſeltſamen Vorzug haben, zuerſt zu 
ſterben. Gieſe antwortete, indem er Brinken auf 
die Schulter klopfte, daß er dieſen Wunſch ſehr 
gern ſeinem trauten Freunde bewillige. 

Nach den lezten Abſchiedsworten blickte Gieſe 


nach Sapieha, der aus einem Rathhausfenſter 


4 zuſah, hinauf, und bat um die Erlaubniß, eine 
Rede an das Volk halten zu dürfen. Nach erhal—⸗ 
tener Erlaubniß brachte Gieſe vor: „Daß die 
„Bürger aus feinem und Brinken's tragiſchem 
„Beiſpiele lernen möchten, der Obrigkelt zu ges 
„horchen, und unruhige Bewegungen zu meiden. 
„Thaͤten fie dies, dann wuͤrde ein neues Licht über 
„die Stadt aufgehen, und diejenigen, welche jezt 
„über fie ſpotteten, würden fie loben. Thaͤten 
„fie dies nicht, dann wurden fie ohne Rettung in 
— Strudel des Verderbens hineinfallen.“ 


Die Bürger verriethen durch ihre Thraͤnen, 
daß bloß Furcht vor den Commiſſarien ſie abhiel⸗ 
te, zur Rettung der Verurtheilten hinzueilen. 5 


Schon war Brinken zu ſeinem Sandhaufen 
gefuͤhrt, hatte den Todesſtreich erhalten, und 
wurde in ein Leichentuch gehuͤllt nach Hauſe getra⸗ 
gen, als Gieſe noch immer jögernd umherblickte, 
und den Kanzler erſuchte, ein Herr Gott dich 

: loben 
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loben wir ſingen zu dürfen. Der Kanzler ließ 
ihm ſagen: es waͤre jezt zu ſpaͤt — er mußte un. 
verzuͤglich ſeine Strafe leiden. Der Zoͤgernde 


wurde jezt zum Sandhaufen geführt — ſchau⸗ 
derte zuſammen — faßte ſich wieder — kniete 
hin mit den Worten: aus der Tiefe ruf ich, Hert, 
zu dir — wurde enthauptet, in einen Wagen ge⸗ 
legt, ebenfalls nach Hauſe geſchafft, und bald 
darauf, ſo wie Brinken, nach der beſtimmten 
Vorſchrift der Commuffarien beerdigt. „) 


en 


9 Wieken bringt hier, wie gewohnlich, man⸗ 
cherlei Dinge vor, die feine Partheilichkeit an 
den Tag legen. „Den Nachmittag (schreibt er) 
„wurden fie gemartert, am Mittwochen verurtheilt 
„und am Donnerſtage auf den Markt geführt, wo man 

» ihnen die Haͤupter abſchlug. Warum fie aber 
„gerichtet wurden, hat man nicht er fah⸗ 
„renkoͤnnen. Wie fie vom Nathhauſe zur Schlacht⸗ 
„bank geben ſollten, ſpricht Brinken zu Gieſe: „Hö⸗ 
„re, Bruder, ich bin vor dir Aeltermann geworden — 
»f0 gebührt mir denn die Ehre, daß ich vor dir 

gehe und der erſte ſei!“ — Beide traten in den 

„Kreis als zum Tanze, daß ſich auch die Pohlen 
„nicht des Weinens enthalten konnten. Der Scharf⸗ 
„richter, dem Brinken ein Kind zur Taufe gehalten 
„hatte, weinte ebenfalls. Sie ermahnten ihn zur 
„Standhaftigkeit, hießen ihn unerſchrocken fem Ges 
„ſchaͤft verrichten, aber baten ihn, fie nicht mit der 

Zweites Bändchen. P „Hand 


226 


Den vierten Auguſt wurde in Gegenwart der 
beiden Königlichen Secretaire und einiger Glieder 
des Raths, der Zinngießer Sengeiſen verhoͤrt. 
Sengeiſen geſtand, daß er dem Stadtvogt Tas 
ſtius nachgeſtellt, als Buͤrgerdeputirter ſich der 
Obrigkeit widerſezt, und in der Folge den Rath 
gegeben hätte: die Commiſſarien mit keinem zu 
großen Gefolge in die Stadt zu laſſen, und Gie⸗ 
fen ſich in Acht zu nehmen. Von der ſchwediſchen 
Reiſe wußte er nichts Beſtimmtes zu ſagen. Die 
Stimung des Blockhauſes habe ihm Gieſe (wa. 
ren Sengeiſens Worte) zwei tåg bor der Unter» 
nehmung angezeigt. 

Den fünften Auguſt ließen die Tennallfadten 


(weil Friede und Ruhe nicht zu hoffen waren, ſo 


lange 


„Hand anzurühren. Noch verehrte ihm jeder ein 
„Goldſtuͤck. — So mußten die ſtandhaften Ritter 
„der Freiheit, auch um Gotteswort zu erhalten, ihr 
„Leben laſſen.“ 
Podel ſchreibt kürzer: „Den 2. Auguſt wort 
„Hans thom Brink un Marten Gyſe up den Mars 
„ kede enthouet, de fremodich, unter Seegen thom 
„Dode gingen: De leve Gott ſie en gnedich und 
„barmhertich — den 4. Auguſt wort ſelige Hans 
„thom Btink ſtillſchwigen ann Kloken und Scholers 
„um de Kloke 5 des Morgens tho S. Peter, un 
„Marten Gyſe im Dom begraben.“ 


lange ſchadhafte Glieder dem Gemeinweſen anhin⸗ 
gen) diejenigen einziehen, welche an Wellings und 
Taſtius Ungluͤck, an den Unterhandlungen mit 
Schweden und an der Stuͤrmung des Blockhauſes 
Antheil gehabt haͤtten. | + 


Der Prozeß fing den 6. Auguft an. Hans 
Sengeiſen, Hans Gieſe, Albrecht Muͤller und 
Gerhard Frieſe wurden vorgefordert. 

Sengeiſen 's Anklage enthielt: daß man ihn 
von Anfang bis zu Ende unter den Auftuͤhrern 
angetroffen; daß er Schmaͤhworte gegen den Burg⸗ 
grafen gebraucht; daß er jich mit Fahnen und 
klingendem Spiel auf den Markt begeben, Taſttus 
und Wellings Hinrichtung befoͤrdert und das 
Blockhaus geſtuͤrmt haͤtte. 


Gieſe wurde wegen Theilnahme an den Unru⸗ 
hen, beſonders wegen Taſtius Gefangennehmung 
und der Stuͤrmung des Blockhauſes verantwort⸗ 
lich gemacht. 


Mäller mußte ſich bauptſaͤchlich wegen der 


8 Reife nach Schweden vertheidigen. 


Frieſe zeigte an: er ſei kein geſchworner Buͤr⸗ 
ger der Stadt, und fe nach einer zwanzigjaͤhri⸗ 
gen Abweſenheit wiedergekommen, um unrecht⸗ 

P 2 maͤßig 
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mäßig entzogene Guͤter zuruͤckzufordern. — Man 
fragte ihn: warum er Gieſe'n zu nachdruͤckliche⸗ 
ren Maasregeln aufgefordert — warum er den 
Auflauf gegen Fahrensbach unterflüzt und die 
Commiſſarien in ihrem Geſchaͤfte geſtoͤrt båt 
te? — Frieſe aͤußerte dagegen: den Procura⸗ 
tor Gieſe haͤtte er bloß feiner eigenen Sache wegen 
(weil er ſie ſchneller zu betreiben wuͤnſchte) aufge- 
fordert — der Zufall hätte ihn in bje Dein Zus 
multe verwickelt. 


Das Urtheil über die Hauptſchuldigen erfolg 
te den 8. Auguſt. 
Der Zinngießer Sengeiſen wurde zwat 


von der Tortur befreit, aber doch zum Schwerdte 
veturtheilt. a 

Der Bruder des hingerichteten Gie⸗ 
ſe (um der gieſiſchen Familie einen Verſorger zu 
laſſen) wurde mit der Todes ſtrafe verſchont und 
bloß zu einer Haft von Juhr und Tag (d. h. von 
einem Jahre und 6 Wochen) verurtheilt. 

Albrecht Müller ſollte 3 Monate im 
Gefaͤngniſſe zubringen, und dann auf immer die 
koͤniglichen Staaten raͤumen. 

Friedrich Gerritzon verurtheilte man 
zur ſechs woͤchentlichen, Heinrich Dumsle⸗ 

ger 
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ger und Hans Rinsberg zur zwei woͤchentll⸗ 
chen Gefaͤngnißſtrafe. 

Gerhard Frieſe und Rötger grie⸗ 
drichs wurden verwieſen. 

Andere Schuldige, welche theils abweſend, 
theils entflohen waren, als Werner Depenbrock, 
Goßwin Bohne, Nikolaus Brockhof, Joſt Lar 
wen, Wilhelm Foͤlkner, wurden ebenfalls aus 
den koͤniglichen Staaten verbannt.) Das naͤhm⸗ 
liche Verbannungsurtheil erging mit dem Beifas 
von Infamie über Oswald Groll.) 

P 3 Was 


+) Wilhelm Foͤlkner, Werner von Depenbrock, Clas 
Beiockhoff, Roͤttger Türk, Zoot Loumen und Goes 
ßen Bhonne (ausgejagt und betrübt alleſammt) 
wandten ſich den 23. Februar 1590 aus Mitau an 
Nikolaus Nhuette, den Hoffunker des Grafen Gus 
fiav Brohn, und baten um ihre Weidereinſezzung. 
Ob ihr Wunſch jemals in Erfüllung gegangen fer 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit behaupten. Von Wer⸗ 
ner Depenbrock, für welchen ſich zu verſchiedenen 
Zeiten mehrere angeſehene Perſouen verwandt has ” 
ben, wird es in indeſſen wahrſcheinlich, daß er zu⸗ 
lezt wieder in ſeine Vaterſtadt aufgenommen wurde, 
da mau in alten Genenlogien erwaͤhnt findet, daß 
ein Weruer Depenbrock, der 12547 zu Koßfeld 

geboren wurde, in Riga 1615 geſterben fei. 
+) Der vollſtaͤndige Nahme dieſes Mannes iſt Os⸗ 
wald Gren von Grabow uach andern Grabowski). 
Als 


330 | 231 


Oer Zinngießer Seugeiſen wurde den 9. Aus 
guſt enthauptet, und Rector Möller in die Acht 
erklaͤrt. 


Was die übrigen Mitſchuldigen betrift, fo 
mußten dieſe mehr oder weniger mit Geld buͤßen. 


Der 


Als Gieſe nach Schweden gereift war, übernahm. 


Groll deſſen Stelle als Sachwalter der Gemeine. 
Kaum war er in dieſer Function angeftellt, als er 
durch aufrühriſche Reden die Gemüther des Volks 
noch mehr gegen den Rath erbitterte, indem er den 
Krieg mit dem Könige als den Weg zur Ruhe dar⸗ 
ſtellte Er widerſezte ſich der Wiedereinführung der 
Verwieſenen. Er wagte es (da man ihn doch von 
Seiten der Stadt geſandt hatte, dem neuen Koͤnige 
Gluͤck zu wünſchen) aus eigenem Antriebe, nach 
der Krönung zum Erzherzoge Maximilian zu geben, 
ihm Vollmachtsbriefe von der Gemeine, mit dem 
angemaßtem Gildenſiegel zu uͤberreichen und verräs 
theriſche Maasregeln mit ihm zu verabreden. Am 
meiſten wirft man ihm in den Acten den auftuͤhri⸗ 
ſchen Inhalt ſeiner Briefe an Gieſe, Brinken und 
> Möller vor. Einige dieſer Briefe befinden ſich in 
der Urkundenſammlung des Herrn Oberpaſtor Berg⸗ 
mann. In dem Briefe an Gieſe (Keaſau am Fro⸗ 
heleichnahmstage nach dem alten Kalender 1333) 
kommen unter andern die Worte vor: „Mittlerwei⸗ 
Ile will ich immer darauf finnen, die königliche Gua⸗ 
„de der guten Stadt weiter zu erwerben, wider dies 
„jenigen, welche täglich derſelben alles Unglück 
„(worin ſie endlich Gott der Herr wird ſelber fallen 
„laffen) wuͤnſchen, als wenn Gott kein Richter und 
„Erkenner wäre, * viduis pupillis et orpha- 


„mie 
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„nis erit adjutor.“ — An Brinken ſchreibt Groll 
um die naͤhmliche Zeit: „Ich weiß nichts Neues 
„zu ſchreiben. Nur das, was ich beim Antritt 
„meines Dienſtes vorausgeſagt und gerathen, dafs 
„felbige erfolgt gewaltig, alſo daß ich abermal bit⸗ 
„ten muß, Ew. Günfigen wollen ihre ſchoͤne Ges 
„legenheit nicht verſaͤumen, die Stadt zu erbauen 
(beſeſtigen) „und den Vorrath zu ſammeln: denn es 
„wird kommen, was ich allezeit meinte, mit Macht 
„und Kraft, darauf ſchmeckt uns der Rebenſaft. 
„Wir wollen dem lieben Gott alles anheim felen. 
„Dies laßt euch geſagt ſein von Freunden und gu⸗ 
„ten Geſellen. Was aber weiter in unſerer Sache 
„zu rathen ſei, ſpare ich zu gelegener Zeit. Alle 
„guͤnſtige Herren und Freunde bitte ich zu begruͤßen, 
„mit Vermeldung, daß der alte Gott noch ſorgt; 
„der laſſe uns gute Veraͤnderung ſriſch und geſund 
„erleben.“ Nach einigen Briefen zu urtheilen, muß 
Groll auf Auſuchen der Verwieſenen in Wilna vers 
haftet worden fein. An den Rector Möller ſchleibt 

er aus feiner Gefangenſchaft (Wilna am Sonnabend 
vor alt Johanni 1589): »Ich habe mit dem Herrn 
„Kanzler Leo Sapiehg wegen der Ehrbaren Gemei⸗ 
„ne geredet, ihre und meine Unſchuld zu erkennen 
„gegeben, und die Boͤſewichter bezeichnet, welche 


„die unſchuldige Gemeine betrogen, und Kirchen 
„dere 
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Möller hatte fi zur rechten Zeit in Bauer⸗ 
kleidern davon gemacht. Im Begriff auf einem 
Boote aus Kurland nach Oeſel uͤberzuſezzen, trift 
er ein aus Riga ſegelndes Schiff, wird aufge⸗ 

nom⸗ 


„verfhrieben, darauf deshalb contrahirt und Geld 
angenommen, wider Inſtruetion und Eid gehan⸗ 
» delt, das Geld umſonſt verſchwendet: kurz welche 
alles gethan haben, was ſolchen Leuten gebührt, 
»da die hohe Obrigkeit und die Gemeine Schande 
„und Schimpf bezahlen ſollen. Nun wollte ich wuͤn⸗ 
»fchen , daß die Ehrbare Gemeine nur einig waͤre, 
„und ihren Feinden der fuchs freſſeriſchen böfen Art 
„uicht mehr traute, ſondern ſolche verfolgte, wie 
»es vorlängfi wäre noͤthig geweſen. Der liebe Gott 
„lebt noch, der wirkt noch gar wunderbare Dinge, 
„die mit der Zeit fort und ins Werk müſſen. Die 
»„Ehrbare Gemeine wird triumphiren, mehr gewin⸗ 
„Ren, denn verlieren.“ — Groll entwiſchte in der 
Folge aus dem Gefaͤngniß, wurde eitirt und darauf 
von den Commiſſarien cum infamia relegirt. Von 
ſeinen lezten Schickſalen ſchweigen die Nachrichten. 
E Grol erſcheint in feinen Briefen als ein fire, 
ger Demokrat, durchdrungen von der Rechtmaͤßig⸗ 
keit ſeiner Sache, und von der Schuld ſeiner Geg⸗ 
ner. Vielleicht dachten Gieſe und Btinken eben ſo. 
Das wuͤrde allerdings ihre Verbrechen mildern. 
Wir müßten ſie denn als Leute betrachten, die, 
ohne böfen Willen zu haben, auf Irrthuͤmer ge⸗ 
niethen. , ; 


233 


nommen, und auf der daͤniſchen Kuͤſte ans Land 
geſezt. ) i a s 
Erſt als die Commiſſarien mit ihren Richter⸗ 
geſchaften zu Ende waren, erlaubten ſie die Schlei⸗ 
fung des Blockhaͤuſes. Die Stadt mußte indeſ⸗ 
fin dafur gigen 50,000 pohlniſche Gulden zahlen, 
und die als Unterpfand abgetretene Schloͤſſer, 
Uxkull und Kirchholm, zurückgeben. Eine gerin⸗ 
ge Buße für fünfjährige Vergehungen. ““) 
an Br 


+) Möller beſchloß feine Tage nach einigen als Paſtor, 
nach andern als Recior (vielleicht ale Rector und 
Paſtor) in der ditmarſchen Stadt Mehldorf, ſei⸗ 
nem Geburtsorte. 
) Nach einem Reſeript vom 14. (24) Auguſt 1589, 
machte die Blockhausangelegenheit der Commiſſion 
ſehr viele Schwierigkeiten. Die Stadt entſchuldigte 
Tid) mit Geldmangel, bezahlte vor der Hand 10,000 
Gulden, und verſprach das uͤbrige in 3 Terminen 
abzutragen. „Mehr als 30 Jahre (brachte die Stadt 
vor) „haben wir ohne Beiſtand, allein der Macht 
„der Feinde Widerſtand gethan, und felbft mährend 
„der Zwiſchenregierung Proviant, Amunition und 
„Kriegsleute geſtellt, fo oft es von den Befehlsha⸗ 
„bern des Schloſſes verlangt wurde. Waͤhrend der 
„fuͤnſiaͤhrigen Unruhen haben wir nicht bloß durch 
„häufige Legationen, ſondern auch durch gieſiſche 
„Rathſchlaͤge die Öffentliche Kaffe erſchoͤpft, und fo 
u ſchwere Schulden gemacht, daß wir kaum vermös 
é »gend 


Nach⸗ 


I 
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Nachdem alle dieſe Sachen geendigt waren, 
erboten ſich die Verwieſenen und der ganze Rath 
zur Verantwortung, wofern jemand etwas über 
fie zu klagen hätte, verlangten aber, daß dies jezt 
und nicht Tünftig geſchehen ſollte. Die Gemeine 
unterredete ſich hierüber, aber niemand hatte Kla⸗ 
gen vorzubringen. Die Buͤrger wuͤnſchten einſtim⸗ 
mig, der Rath möchte ſich lieber mit der Gemei⸗ 
ne vertragen, als das Recht gegen die Verführ⸗ 
ten ausüben, damit Einigkeit und gutes Verſtaͤnd⸗ 
niß die Oberhand behielte. ) 

Ob⸗ 


„gend find, die Intereſſen zu bezahlen.“ Durch 
dergleichen Vorſtellungen gerührt, ſtellten die Com 
miſſarien die traurige Lage der Stadt dem Könige 
vor, und vereinigten ihre Bitten mit dem Flehen 
der Bürger, daß ſich der Monarch mit der bewillig⸗ 
ten Summe begnügen moͤchte. Aus einem Briefe 
von dem pohlniſchen Kammerherrn Guſtav Brahe 
an den rigiſchen Rath (vom 15. Julius 1589) ers 
fahren wir, daß der König die Stadt anfangs zu 
ER Geldſtrafe von 150,000 Gulden veturtheilt 
atte 
) Dbgleich ſich Burggraf Eke mit der Gemeine aus⸗ 
ſoͤhnte, fo vergaß er doch nicht feinen Verluſt mit 
in Anſchlag zu bringen. Nach einem zwiſchen ihm 
und der Gemeine errichteten Vertrage wurde die 
leztere zu zahlen verpflichtet: 1) Für die durch den 
gemeinen Poͤbel geraubten Güter 2113 pohlniſche 
Bulk 


| 
| 


ſes Contractes auf dem Rathhauſe anzuhoͤren. 
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Obgleich bei dieſer Acußerung der Buͤrgerſchaft 
mehr Furcht, als guter Wille, ſichtbar war, ſo 
genehmigten doch die Commiſſarien dieſe Geſin⸗ 
nungen, und ließen durch einen Aus ſchuß des 
Raths und der Burgerſchaft (den größten An; 
theil daran hatte indeſſen der um dieſe Zeit zum 
Stadtſyndicus erhobene David Hilchen) einen 
feierlichen Contract zwiſchen Rath und Gemeine 
auſſezzen und beftättigen. 

Dieſer Contract wurde am Severinstage Gen 
26. Auguſt) geſchloſſen, und hat hiervon den 
Nahmen des ſeveriniſchen erhalten. Die Coma 
miſſarien zwangen den Poͤbel, die Vorleſung dies 


Der 


Gulden und gos Intereſſen zu 6 Procent, fit dem 
November 1585. — 2) Koſten wegen des erſten 
Prozeſſes und drei Reiſen nach Grodno 1540 Gul⸗ 
den und 370 Gulden Intereſſen (jahrlich 92 1½) 
vom Januar 1586. 3) Fuͤr den zweiten Prozeß 
nebſt der warſchauer Reife 1900 Gulden. 4) Für 
Zehrung (laͤhrlich 330 Gulden) feit vier und dreivier⸗ 
tel Jahren 1567 Gulden. — Von dieſen Summen, 
welche zuſammen 7998 Gulden und 15 Groſchen 
betrugen, ſollten bis zu Ostern 1590 bezahlt wer⸗ 
den 798 Gulden 15 Groſchen. Der Neſt von 7200 
Gulden ſollte zu ſieben Procent in beſtimmten BB 
minen bis 1600 entrichtet werden. | 
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Der Rath, die Aeltermaͤnner und Aelteſten be⸗ 
ſchworen mit einem Eide, die darin enthaltenen 
Artikel ewig zu beobachten. Es wurden drei Erems 
plare von dieſem Contracte aufgefezt: das eine bes 
kam der Rath, das zweite die große, das dritte 
die kleine Gilde. Noch wurde feſtgeſezt, daß der 

Seboerinstag jährlich zum Dankfeſte und zur Ab⸗ 
leſung des Contracts beſtimmt werden ſollte. 

„In dem Contracte ſind beſonders die gegen⸗ 
feitigen Pflichten des Raths und der Buͤrgerſchaft 
auseinander geſezt.“ 

„So lange Riga geſtanden hat (heißt es dar⸗ 
in), iſt die Obergewalt beim Nathe geweſen. Die 
Bürger find verbunden, dem Rathe zu gehorchen. 
Sollten die Buͤrger vom Mathe in irgend einer 
Sache zuruͤckgeſezt werden, ſo ſtuͤnde es ihnen 
frei, ihre Klagen dem Koͤnige und den koͤniglichen 
Richtern vorzulegen. Auch koͤnnten ſie zuweilen 
Deputirte (aber nur ſechs auf einmal) an den 
Rath ſchicken. — Die Kirchen und Schulaͤmter 
beſorgt der Rath. Nur auf dem Ralhhauſe, nicht 
auf den Gildſtuben dürfen Stadtſiegel gehalten 
werden. Was die Veraͤußerungen von Stadtbe⸗ 
ſizzungen und andern Stadtregalien anginge, ſo 
duͤrfe der Rath damit nach Gutduͤnken verfahren, 
ohne Rechen ſchaft der Gemeine abzulegen.“ 


„Alle 
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„Alle Aemter ſollten nach alter Gewohnheit 
verwaltet werden.“ 

„Die Bürger ſollten nicht mehr fo, wie ch» 
mals (wegen der nachtheiligen Folgen, die daraus 
entſtanden find), Beſchlüſſe machen, oder die 
Stadteinkuͤnfte verwalten helfen.“ 


„Die Beſchlüſſe füllen nähmlich nicht 


mehr von der ganzen Gemeine, ſondern von ei⸗ 


nem aus 70 Männern beſtehenden Aus ſchuß gege- 
ben werden. Was dieſe 70 Männer mit dem Ras 


the beſchließen, werde von der ganzen Stadt ans 


genommen. Stimmt der Rath mit dem Ausſchuſ- 
ſe einer Gilde uͤberein, dann muß dies auch die 
andere Gilde thun. Wofern aber beide gegen den 
Rath uͤbereinſtimmen, ſollen 6 Perſonen aus dem 
Rathe und 6 aus den beiden Gilden zuſammen⸗ 
treten, und was dieſe 12 beſchließen, habe gelten⸗ 
de Kraft. Allgemeine Gildenverſammlungen wer» 
den bloß mit Bewilligung des Raths verſtattet. 
Die Bürger ſollen künftig keine Kabalen gegen den 
Rath ſchmieden, auch keine Proſcribirten beſchuͤz⸗ 
zen.“ 5 | 
Die dffeutliden Einkünfte follen wie 
vor alten Zeiten verwaltet werden. Ueber die 
Stadtkaſſe führen zwei Perſonen aus dem Rathe 
und 


und zwei aus der Bürgerfchaft die Aufſicht. Die 
Wahl dieſer Perſonen haͤngt von der Gemeine ab; 


Geldſummen werden auf Befehl des Raths mit 


Wiſſen der Aeltermänner ausgegeben.“ 


Nach Ableſung dieſes Contracts hielten Vola⸗ 
mus und Hilchen lateiniſche Reden. Den 28. 
Auguſt zogen die Commiffarien zuruck. 


Es kann uns nichts ſo ſehr die aufruͤhriſche 
Stimmung der Buͤrgerſchaft darthun, als der Une 
wille, mit welchem ſie den ſeveriniſchen Contract 
annahm. Unſer Wleken mag hier als ein ächter 
Jünger von Giefe ſelbſt ſprechen. „Von Hilchen 
(ſchreibt er) „wurde ein ſehr ſchaͤdlicher Contract 
„geſchmiedet, welcher jahrlich am Severinstage 
„nach der Predigt vor den Bürgern auf dem Rath⸗ 
„hauſe, den beiden (Sieſe und Brinken) zur ewi⸗ 
„gen Schmach, abgeleſen werden ſollte. Man 
„war auch fo unverfhämt, den Bürgern 
„Tags vorher anzuſagen, daß fie auf das Rath⸗ 
„haus kommen und anhören follten , wie die bei 
„den um die Stadt wohlverdienten 
„Männer wie Verräther und Verbrecher aus» 
„gerufen wurden. Einige machten ſich krank, ei⸗ 
„nige fuhren 2 mehrere Tage von Hauſe, damit 

„fie 
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„ ſie den teufliſchen Contract des Hoͤllenkindes nicht 
„möchten leſen hören.“ 


Drei Männer, welche als Haupttriebfeder der 
Kalenderuntuhen zu betrachten ſind, Stoping, 
Fick und Raſchius, entgingen auf verſchiedenen 
Wegen der Strafe, die fi fie vielleicht verdient hats 
ten. 


1) Es liegt ein raͤthſelhaftes Dunkel über jul 
Charakter des Doctor Storius. Neuſtaͤdt nennt ihn 


einen Landſtreicher, aber Stopius war reich, war 


geachtet von Stephan und Stegismund, hatte 
Güter in Liefland. Wir ſehen ihn den Aufruͤh⸗ 
rern Rathſchlaͤge geben, den Verſammlungen auf 
den Gildſtuben beiwohnen, Schriften fuͤr die Auf⸗ 
ruͤhrer aufſezzen, und andere verbeſſern: allein 
wir finden ihn auch auf dem Rathhauſe, unter den 
Nathsgliedern, auf dem Markte als Friedensſtif⸗ 
ter zwiſchen den ſtreitenden Partheien. Werfen 
wir einen Blick auf feine Handlungen, fo ſcheint 
er am Anfange mehr die Parthei der Gemeine ge⸗ 
halten zu haben. Die erſten Unter handlungen zwi⸗ 
ſchen Rath und Buͤrgerſchaft leitete Stoptus. An 
dem grodnoſchen Lidell hatte Stopius vorzuͤglichen 
Antheil. Unter den Feinden von Taſtius und 
R war Stopius einer der erſten. Auf der 

andern 
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andern Scite war er es, welcher durch fein Still⸗ 
ſchweigen die Stuͤrmung des Blockhauſes miß bil⸗ 
ligte, welcher die Blockhaus tractaten zu Stande 
brachte, welcher als Freund von Fahrensbach die 
Bürger zue Ruhe aufforderte. Entweder beſaß 
Stopius ſo viel Schlauheit, ſeine Schuld in 
Schatten zu ſtellen, oder ſeine beſſern Handlun⸗ 
gen uͤberwogen die ſchlechteren: genug er zog ſei⸗ 
nen Nacken aus der Schlinge, und blieb geachtet 
und angeſehen, wie zuvor. „ 


20 — Stadtvogt Nikolaus Fick hatte ſich 
wahrend der Unruhen weniger zweideutig benom⸗ 


men, als Stopius, war ſelbſt von Gieſe angege⸗ 
ben, aber vielleicht aus Privatrückſichten für un» 
ſchuldig erklart worden. Erſt lange nach der Abs 
reiſe der Commiſſarien aus Riga wurde Fick (den 
14. November) von den Wittwen der beiden hin⸗ 
gerichteten Nathsglieder als der Urheber von der 
Hinrichtung ihrer Männer angegeben. Er entzog 
ſich dem Urtheil des Raths, wurde citirt und ſei⸗ 
ner Güter beraubt. Es gelang ihm in der Fol⸗ 
ge, auf königlichen Befehl wieder angeſtellt zu 
werden, allein der Tod raubte ihm (den 4. De⸗ 
cember 1589) das Vergnuͤgen, ſeine Gegner zu 
5 Das zum Beſten des Vaters abge⸗ 

faßte 
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faßte koͤnigliche Deeret brachte den Söhnen keinen 
Vortheil. 


3) Der Conrector Naſchius war zu Anfange 
der Unruhen als Rector nach Koͤnigsberg berufen 
worden. Die Rache des rigiſchen Raths verfolge 
te ihn — er wurde eingeſezt — blieb zwei Jahre 
in leidlicher Haft und wurde in der Folge zum 
Mitgliede des Raths in der Wußzs derber Aliaoe 
ernannt.“) | BER 

Der julianiſche Kalender wurde ſtillſchweigend 
bewilligt, obgleich der Koͤnig durch ein Mandat 

vom 


+) Man hat ihm vorgeworfen, als wenn er aus Furcht 
Riga verlaſſen Hätte. Allein aus eigenhaͤndigen 
Briefen (die der Oberpaſtor Bergmann von dieſem 
Manne beſizt) erfahren wir, daß er ſchon vor Aus⸗ 
bruch der Unruhen zu der Rectorſteile in Königsberg 
ernannt war. Deu 3. April 1535 ſchrieb der rigi⸗ 
för Rath nach Königsberg, ſchilderte dieſen Con⸗ 

rector von einer vortheilhaften Seite, und wuͤuſch⸗ 
te, daß man ihn der rigiſchen Jugend laſſen moͤch⸗ 
te. — Deu 8. September 1586 ſchrieb der pohlni⸗ 
för Vicekanzler aus Grodno au den Königsberger 
Rath, und wunderte ſich, daß man einen unruhi⸗ 

gen Kopf, wie Raſchius, nicht einſezzen ließe, und 
wie man es wagen koͤnnte, dem Koͤnige vorzubrin⸗ 
gen: es wäre zur Bekoͤſtigung dieſes Mannes kein 
Geld vorhanden. 


Zweites Daͤndchen. Q 
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vom 24. Auguſt 1559 auf die Beibehaltung def 
ſelben gedrungen hatte. Die Jakobskirche mußte 
nach langen Debatten (den 16. Junius 1590) den 
Jeſuiten wieder gegeben werden. 


Die Buͤrger ſuchten den Contract umzuſtoßen, 
aber der Buͤrgermeiſter Eke arbeitete für die Bei⸗ 
behaltung dieſes Warnungsdenkmals. Erſt den 
24. Julius 1605 verſchaffte Eke's Entfernung der 
Buͤrgerparthei dieſe Sieges freuden. 


Erſte Beilage. 


Vertrag zwiſchen Einem Ehrbaren Rathe 
und der Gemeine 1585 den 23 Januarli 


geſchloſſen. 


Damnach in allen menſchlichen Handlungen und 
Geſchaͤften nichts ſo kraͤftig, feſt und beſtaͤndig, 
welches nicht durch die Verlaͤngerung der Zeit ver⸗ 
alten, und in Vergeſſenheit geſtellet werden moͤch⸗ 
te, als hat ganz wohlbedaͤchtig und recht, aller 
Dinge Erforſcherinn, die hohe Weisheit loͤblich 
und heilſam verſehen, daß die Unſterblichkeit und 
Ewigkeit aller Unterhandlungen beſtaͤndige und 
feſte Siegel und Briefe bewahreten und zu ewiger Ge⸗ 
daͤchtniß aller Nachkommen hinlegten. Und dieweil 
dann leider aus ſonderlicher Verhaͤngniß Gottes, 
wegen unſer mannichfaltigeu Sünden, damit dieſe 
gute Stadt feine göttliche Allmacht hoch erzuͤrnt, 
und zur gerechten Strafe verurſacht, vor kurz 

Q 3 ein · 


eingelaufenen Tagen dieſelbe in gefährliches Un⸗ 
gluͤck und Gefahr durch gemeinen Poͤbels Erregung 
gerathen, welches gleichwohl vermittelſt goͤttlicher 
Gnaden auch unſer chriſtlichen Gemeine buͤrger⸗ 
lichen Aufſtand geſtillet und abgewendet. Wann 
aber in ſolchem Aufſtande eine loͤbliche Buͤrger⸗ 
ſchaft allerhand guter Policey und Ordnung, bey⸗ 
des zu E. Ehrb. Raths ſowohl als gemeiner Buͤr⸗ 
gerſchaft Beſtes, Heil und Wohlfart zu beſtellen, 

nuͤtzlich und noͤthig befinden: als thun wir Buͤr⸗ 
germeiſter, Vogt und Rathsmanne dieſer koͤnig⸗ 
lichen Stadt Riga, für allen und jeden, wes Wuͤr⸗ 
den, Hohheit und Condition die ſeyn, geiſtlichen 
oder weltlichen und maͤnniglichen, denen hieran 
gelegen und ſolches zu wiſſen vonnoͤthen, kund 
und offenbar, daß wir mit reiflichem und wohl⸗ 
bedaͤchtigem Rath und Bedenken, in allen vorges 
fallenen Puncten und Articuln die wir zur gemei⸗ 
nen Stadt und Buͤrgerſchaft Beſten, auch Erhals 
tung ewig waͤhrender Ruhe, Friede und Einigkeit nutz 
und heilſam zu ſeyn erachtet, was mit einer chriſt · 
lichen und loͤblichen Gemeine, jedoch mit dieſer 
angehängten Proteſtation, daß ſolches unfere Uns 
terthaͤnigkeit, Gehorſam und Treue, damit wir 
der koͤnigl. Maj. unſern allergnaͤdigſten Herrn ver⸗ 
wandt, im geringſten nicht praͤjudicirlich und 
nach⸗ 
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nachtheilig ſeyn fol, einhellig, chriſtlich loͤblich und 
freundlich und beſtaͤndig beredet, vereinigt vergli— 
chen, ſtatuiret, decerniret, cognoſeiret und durch⸗ 
aus ernſtlich und aufrichtig vor uns und unſere 
Nachkommen, ewig zu halten, vortragen und 
tranſigiret haben, dergeſtalt und alſo. 


I, 


Erſtlich fol fi ein Ehrwuͤrdiges Miniſterium 
dieſer guten Stadt mit den kieflaͤndiſchen „Ueber- 
daͤnſchen und Curlaͤndiſchen Minifteriis, mit eins 
ander chriſtlich, bruͤderlich als einer Religion, der 
reinen augsburgſchen Confeffion Verwandte, in 
Religions ſachen mit einander vereinigen und ver⸗ 
gleichen, damit dieſer ganzen lieflaͤndiſchen Pros : 
vinz Einigkeit, Ruhe und Frieden, in reinem 
göttlichen Wort gebauet und erhalten bleibe, war⸗ 
um denn erſterer Gelegenheit an obgemeldete Mi⸗ 
niſteria, die unſern ſollen abgefertigt werden. 


2. 


Soll zum foͤrderlichſten als moͤglich vom 
Ebrb. Rath und chriſtl. Gemeine, nach einem 
gottſeeligen gelahrten, vernünftigen und getreuen 
Mann zum Superintendenten und oberſten Paſtor 
getrachtet werden, welcher in dieſen traurigen und 

; 24 ge⸗ 
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gefaͤhrlichen Zeiten, ſonderlich gegen die anmaffen» 

den paͤpſtlichen ungefunden Lehren, der Gemeine 

Gottes in Liefland mit geſunder Lehre, treuern 
Warnung, Infpection und Defenſion neben guten 
moribus, Leben und Wandel vorſtehen möge. 


i 3, | i 
Sollen fortan alle Prediger und Seelſorger die⸗ 
ſer Stadt in Taxation, Warnung und Strafung der 
paͤbſtlichen Irrthuͤmer, ihr Amt und Gebühr nicht 
nach Menſchen ſondern goͤttlichem Befehl, und 
ihrem Gewiſſen zu führen, befugt ſeyn; ferner 
aller politiſchen und Welthandel ſich durchaus 
(ent)aͤußern, und ihre geiſtliche Vocation und 
Amt treulich abwarten. 
5 ; 4. 

Soll die oon Neuner ohne Zulaß E. Ehrb. 
Raths und Bewilligung der Gemeine, aus eige⸗ 
nem Bewoge und Dünkel eingefuͤhrte Reformation 
und Vorlegung der Sacramentgebraͤuche der beili- 
gen Taufe und Altars, imgleichen die eingeführs 
te Propoſitiones, und alle ſeine Ordnung wie 
es Rahmen haben mag, nicht geduldet, ſondern 
bei der alten Kirchenordnung bleiben. Soviel 
aber die Vesperzeit belanget, ob die taͤglich oder 
allein des Mittwochs mit einer Catechismuspre⸗ 

digt 
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digt nochmals ſoll gehalten werden, davon hat man 
ſich mit den Herren des Miniſterii zu bereden. 


728 5. 
Will E. Ehrb. Rath und ganze Gemeine auf 
demüͤthigſtes Bitten und Anhalten der Herren Praͤ⸗ 
dicanten zu Stillung ihres Klagens und baͤusli⸗ 
chen Noth auf fügliche Mittel und Wege bedacht 
fein, daß ihnen ihr Unterbalt und jährliche Befols 
dung billigſt verbeſſert werde: jedoch mit dieſem 
Beſcheide daß fie ſich der Charteken (Concepte) 
von nun an und zu allen Zeiten um der boͤſen Nach⸗ 
rede willen auf der Kanzel enthalten, und den Ga⸗ 
ben und Eingebungen des heil. Geiſtes getrauen. | 


Gunst. ; 

Sollen die Herren des Minifterit ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge nicht auf eine oder zwo Perſonen richten, 
ſondern alle Perſonen alt und jung, durchaus 
ſtets freies Gewiſſens und Seeligkeit zu vociren 
einig ſeyn. Es ſoll auch nunmehr und fortan 
in Religions » und Glaubens fachen der kector 
Scholae mit nichten von dem Miniſterio abgefor⸗ 
dert ſeyn, ſondern altem Gebrauche nach, feine 
Scffion und Stimmen mit darinn haben. 


2 5 
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So hat auch E. Ehrb. Rath ein gutes Genie 
gen und Gefallen, immaßen ſie dann hier vor 
Gott dem Allmaͤchtigen danken, daß ſie durch Ihro 
Koͤnigl. Maj. zu Pohlen, ihres allergnaͤdigſten 
Herrn ſtadtlichen Privilegien, der Thumkirchen, 
imgleichen der St. Catharinenkirchen Graue Måns 
chen und Reußiſchen Kirchen, geiſtliche Guͤther 


und Kirchenlehnen, wie die Nahmen haben moͤgen, 


von nun an bis zu den ewigen Zeiten unverruͤckt 
bey gemeinen Sadt zu bleiben allergnaͤdigſt caviret, 
verfichert und gewiß ſeyn, nicht zweifelnde die 
Pofteritåt E. Ehrb. Raths und chriſtlicher Ge⸗ 
meine ſolche zu ewigen Zeiten durch göttliche Gras 
de und Beiſtand ferner ernſtlich vertheydigen und 
vertreten werden. 
| 8. | 

Will E. Ehrb. Rath durch verſtaͤndige und 
tuͤchtige Perſonen des Raths und der: Gemeine, 
alle Unrichtigkeit, Unordnung, Zwiſt und Uneinige 


keit fo etwan unter den Perſonen des Minifterit ; 


und Schuldienern möchten entſtanden ſeyn, foͤr⸗ 
derlichſt in gute Ordnung und Verſtaͤndniß bringen. 


9. 


Iſt E. Ehrb. Rath mit einer loͤblichen Ge⸗ 
meine mit Herz und Mund einig, daß ſie wie auch 
4 bie 
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bie bevorn aus dem Abſchiede dem Herrn Paul Cams 
pano gegeben befindlich, kein Collegium den Je⸗ 
ſuiten in dieſer Stadt verſtatten, ſondern nach 
allem menſchlichen Vermoͤgen mit Darſtreckung 
Leibes Gutes und Blutes, zufoͤrderſt aber durch 
goͤttlichen Beyſtand daſſelbe verhindern, und nicht 
wiſſen wollen. 
10. 

Sollen von allen obberuͤhrten Kirchen und an» 
dern der Stadt gehoͤrigen Lehnen, auch wie die 
und welchergeſtalt etzliche Bürger derſelben genie⸗ 
ßen, von E. Ehrb. Raths dazu deputirten Pere 
ſonen, vollſtaͤndige und genuͤghafte Rechenſchaft 
forderlichſt gethan und gegeben werden. 

11. N 

Sollen alle Unordnungen und Beſchwerungen 
ſo in Hoſpitalern, Siech und Armenhaͤuſern 
ſich befinden, zum allerfoͤrderlichſten durch ehr⸗ 
bare getreue und verſtaͤndige Perſonen aus dem 
Rath und chriſtl. Gemeine abgeſchaffet, und die 
Armen nach aller Nothdurft verſorgt werden. 

nz; 

Nachdem auch hiebevor zwiſchen E. Ehrb. 
Gemeine und des Koͤnigl. burggraͤflichen Amts 
verwaltende Perſonen inſonderheit (durch) den 

itzigen 
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itzigen Burggrafen allerhand Irrungen und Miß⸗ 
verſtaͤndniß entſtanden: iſt einhellig verblieben 
und angenommen worden, daß fortan zu ewigen 


Zeiten kein Burggraf weder in peinlichen noch in 


bürgerlichen Sachen über einigen Bürger, verkehren⸗ 
den Geſellen noch Einwohner dieſer Stadt, hohen 
oder niedrigen Standes, außerhalb die von Adel 
und Fremden (worunter die Schiff » und Kauf⸗ 
leute nicht genennt) zu richten oder in einige Wege 
uͤber ſie etwas zu verhaͤngen maͤchtig ſeyn ſoll; 
ſondern der Gerichtszwang ſowohl in peinlichen 
als börgerlichen Sachen, vermoͤge der Stadt ut» 
alten und von der Koͤnigl. Majeſtaͤt confirmirten 


Privilegien und Gerechtigkeit exerciret und geuͤbet 


werden ſollen. Da aber folgends ein Burggraf 
dieſe Tranſaction oder Vertragshandlung von der 
Koͤnigl. Maj. etwas wider der Stadt Privi⸗ 
legten aufgedrungen werden ſollte; in dem Fall 
ſoll und will E. Ehrb. Rath neben dem Burggra⸗ 
fen und der ganzen Gemeine für einen Mann ſte— 
hen. Maſſen ſollen hiermit und in Kraft dieſes 
alle burggraͤfliche Exceflus, itzigen als vergange⸗ 
nen beſchehenen Exceſſus und Ueberſchrite gångs 
lich aufgehoben und erloſchen ſein und bleiben. 
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13. : s 

Es ſoll auch hinfuͤhro kein Koͤnigl. Burggraf 
in waͤhrendem burggraͤflichen Amte fich unterſte⸗ 
hen, die Pfortenſchluͤſſel von den Bürgern denen 
fie befohlen ſeyn, bey Abend » nächtlichen oder 
Morgenzeit abzufordern, noch in einige Wege die 
Pforten zu eröffnen befehlen, ſondern es folken 
die worthabenden Buͤrgermeiſter und Vogte ſo⸗ 
wohl, (als) auch die Aelterleute beider Gilden⸗ 
ſtuben über die Stadtſchluͤſſel zu gebieten Macht 
haben. 

14. 

Es ſollen nach dieſer Zeit die Koͤnigl. Burg⸗ 
grafen nicht. zugleich worthabende Buͤrgermeiſter 
ſeyn, und ihres tragenden Amts halber allein zum 
Gerichtshandel gezogen und gebraucht werden. 
Wenn aber gemeine Stadtſachen berathſchlagt 
(werden) ſich derſelben enthalten. 


15. 

So foll auch hinfuͤhro um allerhand beſchwer⸗ 

licher Urſachen willen, niemand, der fen wer er 

wolle, nach geſchloſſenen Pforten, ſonderlich bey 

naͤchtlicher Zeit, die Stadt geoͤffnet, oder aus 
und ein geſtattet werden. 


16. 
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Es ſollen auch um Verhütung allerhand Klas 
gen und Verdachts willen der Stadt erbliche Land⸗ 
und Pfandguͤter der Landvogtei, der Gebiete Kirch» 
holm und Uexkuͤll Steinholms, auch die Güter 
des neuen Hauſes in Curland, das neue Gut und 
der Hof zu Kolzen und andere zum Stadtbeſten 
eingenommen werden, derſelben Verwaltung etzliche 
aus dem Mittel des Raths, als wohl der Ge— 
meine verordnete Perſonen untergeben, und von 
denſelben gebuͤhrlich adminiſtriret, auch jaͤhrlich 
Rechnung auf Michaelis davon gethan, und alles 
in einen gemeinen Kaſten gelegt werden. 

17. 

Es ſollen auch ſowohl aus den Mitteln der 
Ehrb. Gemeine als E. Ehrb. Raths nicht allein 
zur Adminiſtration und Verwaltung der Land⸗ 
und Pfandguͤter, wie obgemeldet, ſondern auch 
andere der Stadtaͤmter, der Caͤmmerey, der Waa⸗ 
ge, Mühlen, geiſtlichen Güter, wie die Nahmen 
baben mögen die Einkünfte derſelben in einen ges 
meinen Kaſten zum Nutzen der guten Stadt ein» 
zunehmen, und gleichfalls jaͤbrliche Rechnung auf 
Michaelis zu thuende, verordnet werden. 


18. 
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| üt 18. 

Weil auch vielfaͤltiges Klagen der armen 
Stadtbauern der Ehrb. Gemeine fürfommen: fo 
ſoll hiemit verordnet ſeyn, daß ihnen von den kuͤnf⸗ 
tig Amts verordneten über Gebühr nichts beſchwer⸗ 
liches zugedrungen werde, und denen armen auf 
duͤrrer Heide wohnenden Landbauern nach Noth⸗ 
durft zu brauen (jedoch daß fie gebührliche Zinßen 
davon geben), freygelaſſen ſeyn; denen andern 
aber, denen die ſchwere Armuth nicht bedraͤnget, 


ſollen ſich dieſe Freiheit nicht zu gebrauchen haben. 


19. 

Es hat auch E. Ehrb. Rath auf Unterhand⸗ 
lung einer Ehrb. Gemeine dahin gewilligt, daß 
die von milder Gedaͤchtniß Erz » Bifchofs > und 
Marggraf Wilhelms Begnadigung, ſowohl auch 
des Capitels Begnadigung Lehn » und Briefe, 
keinen Burgern oder Burgerkindern zum Vorfange 
gedeutet, ſondern einige Vorwlederung jederzeit 
ſollen gehalten werden: Fremde aber ſo in dieſer 
Stadt nicht dingpflichtig, ſollen bietmit nicht ges 
meint fein, 

26; 
Demnach E. Ehrb. Rath befindet, daß eine 
ganze loͤbliche Gemeine mit nichten zum neuen Ca⸗ 
lender 
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lendario zu bewegen, und man ſich in Unterthaͤnig⸗ 
kelt verhoffen thut, daß Ihro Koͤnigl. Maj. die 
Gewiſſen der chriſtlichen Gemeine diesfalls nicht 
zu verſtricken geſinnt: als will hinfort zur Unter» 
haltung Friede, Ruhe und Einigkeit ein Ehrb. 
Rath mit der loͤbl. Gemeine der Feſttagen halber, 
nach den alten jultaniſchen und nicaͤniſchen Calen⸗ 


der, in politiſchen ſowohl als Kirchenhandlungen 


einig ſein, und ſich der ergangenen Koͤnigl. Man⸗ 


date halber einhellig bey Ihro Koͤnigl. m. zu 


verbitten bemuͤhen. 
ar. 


Was die milden Giften anlanget, hat ein 
E. E. Rath Ihres Theils ſich dahin erklaͤrt, daß 
ſelbiger diesfalls zu erſter Zeit gute Nachrichtung 
zu thun bedacht (ſeyn wolle) ſonderlich wenn ſie aus 
der Gemeine ſich der Gebuͤhr nach auch verhalten, 
und das ihrige dazu thun werde. 


4 22. 

Es follen auch nach diefer Zeit die bey den 
Gerichten neu erdachten, und zur Beſchirmung 
der Buͤrgerſchaft aufgebrachten Gerichtsacclden⸗ 
zien hiemit abgethan ſeyn, und ſollen die Burg⸗ 
grafen mit Verſtattung der Arreſten uͤber die vom 
Adel, imgleichen die Vogte, und Wettherren, 

und 
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und andere Amtstragende Perſonen, die gemeine 


Buͤrgerſchaft übermäßig und über Gebühr nicht 


beſchweren. 
N > 23. ; 4 
Es foll auch nunmehr niemand von den Gerich⸗ 


ten auf unerfindlichen Wahn oder Sutpicionibus 


mit Eidesleiſtung beſchweret, beſondern nach 
Rechts gebuͤhr und Art diesfalls gebuͤhret, mit 
den Wettherren aber ſoll es gemeiner Auen, 
er rn werden. 

pe 2% 

Es follen auch in diefer Stadt obere und nle⸗ 
dere Gerichten, der Gerichts und der Perſonen 
gebührenden Aceldentien, billige Maaß und Taxe, 
jedoch damit die Perſonen ihren ehrlichen Unter⸗ 
halt haben mögen, erſtes Tages verordnet werden. 


58 25. 

Es ſollen auch nunmehro und fortan, nachdem 
man von dieſer Zeit dem Gebrauch nach keine Ep 
penſen hat fordern können, nach ausgeuͤbten Reda 
ten und gerichtl. Prozeß, der uͤberwundene Patt 
dem obſiegenden die Gerichtstoſten und Expenſen 
zu wiederſtatten und zu erlegen ſchuldig ſeyn, je 
doch dem Richter die Moderation je und me We⸗ 
ge vorbehalten. 


Zweites Bändchen, 3 26. 
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26. 

Weil auch wegen Veraͤnderung der Zeiten uns 
ſere Stadtmunicipalttaͤt, Rechte und Gerichtspro⸗ 
zeſſe eine Verbeſſerung und Correctur in vielen 
Stuͤcken, bevor aber die Vormuͤndere und derſel⸗ 
ben Verwaltung erfordern: als will E. E. Rath 
erſterer Gelegenheit ſich ſolcher Verbeſſerung un⸗ 
ternehmen, und umb Confirmirung bey Ihr.“ K. 
M. bewerben. Jedoch ſoll diesfalls ohne Vor⸗ 
wiſſen und Conſens der Gemeine, nun und hin⸗ 
fuͤhro zu ewigen Zeiten nichts verhaͤngt werden, 
und hiemit der Güüoſtubenſchragen durchaus * 
gemeinet ſeyn. 


27. 
i Es ſollen auch nach dieſer Zeit die Aelterleu⸗ 
te, da fie zur Gildſtuben Verbodt zu thunde bes 
dacht ſeyn, ſolche dem worthabenden Buͤrgermei⸗ 
ſter mit Vermeldung der Puncten, ſo mit der gan⸗ 
| Gemeine berathſchlaget werden ſollen, anzei⸗ 
gen. Es bewillige alsdann der Bürgermeifter das 
Verbodt oder nicht, ſo ſoll nichts (deſto) weniger 
den Aelterleuten das Verbodt zu thun erlaubt 
ſeyn, jedoch mit reifem Bedenken und Rath der 
ſaͤmtlichen Aelteſten. 


Es laͤßt auch E. E. Rath zu, daß die Ebrb. 
Gemeine ihrer jezt anliegenden Gelegenheit, noch 
einen friedliebenden gelehrten Mann oder Secre⸗ 


tairen für ſich auf ihre Gildſtuben ihres Gefallens 


zu beſtellen und anzunehmen, auch aus dem ge⸗ 
meinen Kaſten nach Rothdurft zu beſolden, maͤch⸗ 
tig ſeyn ſoll . 
29. Zu 

Es will auch E. Ehrb. Rath in künftigen curi⸗ 
ſchen Vertragshandelungen die innerhalb zehen 
Mellen bey der Stadt neu auffgelegten Zollen ab⸗ 
zuſchaffen bedacht ſeyn, oder in Eutſtehung der 


Guͤte die gebuͤhrlichen Mittel zur Abſchaffung der 


felben für die Hand nehmen. 
30, 

Weilen auch E. Ehrb. Gemeine von dem Ehrb. 
Rath der Münze und der Schrottſchlagseinkuͤnfte 
halber Bericht begehret, ſoll aus der Caͤmmeren 
Rechnunge und gute Nachrichtunge geſchehen, und 
die Satzung der Muͤnze nicht ban geaͤndert 
werden. 

17 31. 758104 

Es ſollen auch die Aelterleute und Aelteſten 

beider Gildſtuben ſoviel Perſonen aus der Ges 
R 2 meine 
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meine und Bürgerfchaft als ihrer die Anzahl ſeynd 
zugeordnet werden, die benebſt ihnen in gemeinen 
Stadtſachen mit dem Ehrb. Rathe zu handeln 
und zu ſchließen Macht haben: jedoch die wichtl⸗ 
gen und bedenklichen Sachen an die Gemeine zu⸗ 
foͤrderſt zu bringen ſchuldig ſeyn. 


32. 
Es ſollen auch denen im Rathe und ſonſten 
verordneten Perſonen, von denen Fiſchzollen, dem 
Alten nach, ihr Gebuͤhr an Fiſch zugeeignet, das 
übrige aber in dem gemeinen Kaſten gewandt und 
auffgeleget werden. Dagegen hat E. E. Rath 
mit Zuthun E. Ehrb. Gemeine verſprochen, gute 
Ordnung am Fiſchmarkt zu machen, damit am 
Fiſchbrette, und dazu kuͤnftig verordneten Oertern, 
die Fiſche ohne Gedraͤng und Beſchwer zu jeder⸗ 
manns Behuf feil gehalten werden moͤgen. 


5 33» 
Es ſoll auch E. E. Rath ohne Bewilligung 
der Gemeine mit Empfang Fuͤrſtlicher Perſonen, 
Königl, und Fuͤrſtl. Geſandten, wie dann auch 
mit uͤbermaͤßiger Feuerwerksbekoſtung in kuͤnftiger 
Zeit nicht zu weit fahren, und der Stadt Vorrath 
damit zerſchmettern. 
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34. ' 

Es will auch Eine Ehrb. Gemeine in den von 
den Herren Geſandten Fuͤrſtlicher Legation bewil⸗ 
ligten Jahrmarkte, vor Publication deſſelbigen 
nicht gehalten ſein, und ſich darauf Bedenken vor⸗ 
behalten haben. 

35. 

Es will auch E. E. Rath in feine Bewerbun⸗ 
gen, wie die Nahmen haben mögen, einige Ges 
ſandte abzufertigen Macht haben, beſondern ſol⸗ 
ches mit elnhelliger Bewilligung einer Ehrb. Ger 
meinheit thun, und ins Werk richten. 

36. ir 

Auch behaͤlt ſich E. E. Gemeine fuͤr, wo zu 
erfinden, daß E. E. Rath der Königl. Würden zu 
Schweden, des Freibeuters Kyrchener's halber, 
einige Gelder zukommen ließe, ſich deſſelbigen 
Schadens an E. E. Rathe zu erhohlen. 

ER 

Es will auch ein E. Rath mit Zuthun der 
Ehrb. Gemeine die Leuchte, am Port dem ſchif⸗ 
fahrenden Manne zu Gute, zufoͤrderſt erbauen 
und nothduͤrftig zufertigen laſſen. 

38. 

Es will auch ein E. Rath foniel moͤglich in 

vorſtehender curiſchen Handlung, wie auch ſonſt 
R 3 mit 


1 1 
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mit Zuthun einer loͤblichen Gemeine die Votſe⸗ 
hung thun, daß die ungewohnliche Hoffnung und 
Kaufmannſchaft derer von Adel abgeſchafft were 
den ſollen. 


39. | 

Es will auch E. E. Rath mit Einforderung 
der Schuld, ſo auf das neue Gut, ſo der ganzen 
Stadt verſchtieben, imgleichen feel. Herrn Bü, 


rings ausgethanenen Gelder, an ihren Fleiß nicht 


mangeln laſſen. 


; 40. 
Es ſollen allen und jeden Bürgern, fo zu ges 
meiner Stadt Beſten, Balken, Kalt, Steine, 
cheunen, Gartenraͤume und dergleichen vorge⸗ 
ſtreckt und abgetreten, ſolches erſtes Tages hin⸗ 
wieder gegeben, und dizzkaus befriediget werden. 


41. - 

Es will auch E. E. Rath nach dieſer Zeit in 

allen Aemtern die Störer und Boͤnhaſen ernſtlich 

abgeſchaffet wiſſen; jedoch daß die Amtleute mit 

Forderung ihres Lohnes ſich der 3 gemaͤß 

verhalten. 

42. 

Auch will E. E. Rath daran ſeyn, daß ihre 

Weiber und Kinder und Zugehoͤrigen, der verord⸗ 

neten 
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neten Kleiderordnung ſich der Gebühr nach ver⸗ 

halten, und andere gute Exempel geben follen, 

immaßen denn alle daherruͤhrende Strafen in ger 

meinen Kaſten kommen ſollen. ; 
43: 

So follen auch die Apotheker in ihrer gel. 
heit bleiben, und mit keinen neuen Auflagen fer⸗ 
ner beſchweret werden: jedoch daß ſie ſich dagegen 
dankbarlich bezeugen, und die Gemeine nicht übers 
ſezzen. 

44. 

Ein Bürger mag auch nach dleſer Zeit feine 
Nothdurft, jedoch nicht zum Verkauf, an Balken, 
Stacken, Brettern, vom Herrn Kaͤmmerer in 
ten Kauf, wie er es von den Bauern erkauft, au 
zunehmen befugt ſeyn. 

45. 

Den Kellers Acker belangend, will E. E. Rath 
jederzeit, vermuge bey ſich in der Caͤmmerei ha⸗ 
benden Siegel und Briefe, einer Ehrb. N 
gute Nachrichtung thun. | 
’ 46. 

Es iſt auch E. E. Rath friedlich, daß hinfort 
die Landknechte nicht allein dem Rath, ſondern 
auch der ganzen gemeinen Burgerſchaft geſchwo⸗ 


ren ſeyn. R 4 s 47. 
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| 47. . 

Auch ſoll in kuͤnftigen Kriegszeiten kein Umb⸗ 
ſchlag zu Anwerbungen der Kriegsleute nicht als 
lein in E. Ehrb. Raths, ſondern in der ganzen 
Stat Nahmen geſchehen. 


48. | ; 
Auch will E. E. Rath die Wandſchneider und 
Kraͤmer, wegen der Winkelkraͤmer, und derer fü 
das Gewand bey Ellen aus ſchnelden, gute Ord⸗ 
nung zu machen, und ihnen die Execution mit ges 
wiſſer Maaſen zuzulaſſen, an die Wettherren ver⸗ 
wieſen haben. 


49. 


Es ſoll auch nach dieſer Zeit jedem Buͤrger 
frey ſeyn mit dem Reußen bar, oder auf Borg 


zu handeln; jedoch daß ſie den Handel mit ihrem 
eigenen, und mit keinem fremden Gelde fuͤhren, 
und ſolches bey ihrem Eide erhalten. 


N 50. 
Auch ſoll nach dieſer Zeit keinem Bürger, der 
auf den umliegenden Häufern auweſenden Amt⸗ 
und Hauptleute mit Salz, Heering und derglei⸗ 
chen Waaren in Samenkauf, wie denn auch mit 


keinem baaren Gelde zu entſetzen frey ſeyn, damit 


dem Landmann zur Stadt zu kommen nicht geweh 
ret, 
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ret, und die Kaufmannſchaft nicht auf socker 
oder dreyer Nahrung ſtehen moͤge. 


51. X 

Es will auch E. E. Rach mit Zuthun der Ger 
meine bey der Koͤnigl. Maj. ſoviel möglich bewer⸗ 
Gen, daß eine gewiſſe Anzahl der Priefier in St. 
Jakobskirchen verordnet werden möchten, und ſol⸗ 
len die Jeſutten vermahnet werden, daß fie ſich 
der aͤrgerlichen und abgoͤttiſchen Circumgeſtation 


der Mouſtranzen auf den Gaffen in der Stadt 


enthalten, und in ihren Schranken bleiben, mit 
Verwarnung, wo fie darüber betroffen wuͤrden, 
daß fie ihr Ebentheuer ſtehen mögen, wie man 
denn auch über St. Jacobikirchbof einen freyen 
Durchgang und keine verſchloſſene Thüren bey Tar 
ge und Nachts haben noch wiſſen will. 


52. 

Und nachdem in Defamationd- und ſchwere 
Sachen bisher bey gemeiner Buͤrgerſchaft ein bås 
ſer Gebrauch eingeſchlichen, daß einer den andern 
ohne Scheu faſt unbillig angegriffen, als will E. 
E. Rath desfalls gewiſſe Poͤn und Strafe verord⸗ 
nen, damit hinfort die Defamanten und Ehren» 
ſchaͤnder ernſtlich geſtraft werden. 


53: 
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53. 
Es hat ſich ein E. R. mit der ganzen Gemei⸗ 
ne beftändig vereinigt, daß hinfort kein Bürger, 
Buͤrgerskind, Frau oder Jungfrau, nach Gefal⸗ 


len ſich in der Jeſuiter Kirche Schauſpiel zu trei 


ven, finden oder ſehen laſſen fol, bey Poͤn 10 
Rthlr.; es wäre denn, daß ſich jemand zum paͤpſt⸗ 
lichen Glauben oͤffentlich bekennete: auf welchen 
Fall ihm denn ſolche Strafe erlaffen wird. Auch 
die fo Gevatterſchaft halber hingehen, follen nicht 
gemeinet ſeyn. 


* RT 
Es hat ſich auch E. Ehrb. Rath erklaͤret, daß 


berfelbe wegen der Gelder, fo zur Erbauung der 
Domkirchenſpitze gegeben worden, gute Nachrich⸗ 
tung aus des feel. Herrn Matthias Wellings Res 
giſter thun wollen, immaßen man ſich dann auch 
wegen der zur Erbauung des Wrakhauſes gegebe⸗ 
ne Gelder zur Nachrichtung auf Herrn Fatenſchildt 
Gottſeeligen referiret. 
+ 55. 

E. E. Rath will zum allerfoͤrderlichſten den 
armen verlaſſenen und betruͤbten Wittwen und 
Waiſen zum Beſten, gewiſſe tuͤchtige und vernuͤnf⸗ 
tige Waiſenherren zuordnen, und beſtellen, wel⸗ 
che ſich auf den Nothfall der Wittwen und Wai⸗ 
i - fen 
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fen annehmen, und foͤrderlichs denſelben zu ihren 
befugten Rechten helfen ſollen; denn auch die Se— 
cretarten umbſonſt ohne Belohnung, ihre Dien⸗ 
ſte zu leiſten verpflichtet ſeyn: jedoch die reichen 
Wittwen und Waiſen Hefunter nicht gemeinet 
ſeyn ſollen. 


. 36. 

Was die begehrte Abſchaffung des Eides in 
Appellations ſachen an die hohe Obrigkeit betreffen 
thut, erklaͤhret ſich E. E. R. dahin, weilen es 


gefaͤhrlich, igo diesfalls der Stadt Privilegien 


zuwider zu disputiren; fo wollte man die Vetord⸗ 
nung thun, daß in Künftigen, da ein Part durch 
E. Ehrb. Raths Urtheil beſchweret zu ſeyn ver⸗ 
meinte, auf Bitten derſelbigen die Acta, darauf 
das Urtheil ergangen, von E. Rath auf der Par⸗ 
ten Unkoſten rotuliret, und an unparthellſche Uni⸗ 
verſitaͤten vet ſchicket werden, ſich diesfalls zu ber 
lehren; mittlerweile aber ſoll die Execution auf- 
geſchoben bleiben, bis die Belehrung E. Ehrb. 
Raths inſinuiret, und da der Univerſttaͤt Beleh⸗ 
rung Eines E. Raths Urtheil zuwider befinden 
würde, daß alsdenn das Rathsurthell damit res 
formiret ſeyn ſoll, jedoch denen Parten folgends 
die Appellation an die hohe Obrigkeit mit vorher⸗ 

i gebens 
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gehendem Eide, vermoͤge unſerer Stadt Prioile⸗ 
gien hier nicht unbenommen ſind. ; 


j 57- 

Es will auch E. E. Rath mit Zuthun der Ges 
meine darob ſeyn, daß man bey der Koͤnigl. Maj. 
die Befoͤrderung und Verſuchung thue: wann die 
K. M. mit Ihrer Hofhaltung dieſes Orts herges 
langen würden, daß denſelbigen eine gewiſſe Aus 
zahl in die Stadt geſtatten werden moͤge. 


58. 

Nachdem auch E. E. Rath beſchuldigt wor⸗ 
den, daß ehrbare mit Weib und Kinder geſeſſene 
Bürger, ohne Unterfcheid ihrer Verwirkung zu 
großer Schmach derſelbigen in den Sandthorm 
und andere ſchwere Gefängniffe geworfen und ent⸗ 
halten ſeyn ſollten: als will E. E. R. hinfort die 
Bürger mit ſolchen harten Cuſtodien verſchonen, 
und bürgerliche Verſtrickung genießen laſſen; je⸗ 
doch ſollen die fo ſich pelnlich verwirket, und über» 
wieſen, nicht hiermit gemeint ſeyn, wie dann 
auch, wann Bürger künftig gepfaͤndet oder zu Ges 
richt geladen werden, ſie in ihren Haͤuſern nicht 
mit Wallboten uͤberlaufen, beſondern die Execu⸗ 

tion durch den Wachtmeiſter geſchehen foll. 
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Wofern etwan künftiger Zeit Grång und Lands ' 
keipffe zwiſchen dem Rathe und Bürgern, oder 
Bürgern allein ſich erheben würden, dann ſollen 
dieſelbigen nicht, wie bisher geſchehen, durch vie» 
le Commiſſarien, beſondern vermöge des privilegii 


mutinenſis entſchieden werden. 


60. 
Es iſt auch einhellig und beſtaͤndig lich verwil ⸗ 
ligt, daß nach dieſer Zeit keinem, dem auf der 
großen oder kleinen Gildſtube Bruder zu werden 
verboten, oder ſonſt kein Bruder werden will, 


buͤrgerliche Nahrung zu treiben verſtattet werden 


ll. 
o i 61. 


Nachdem auch allerhand Beftåglidkeit bey 
dem Biermaaße, dem Brodte und andern Dingen 
befindlich find, fo will E. E. R. aus ihren Mit- 
teln foͤrderlichſt etzliche dazu deputiren, ſo zu Ab⸗ 
ſchaffung des Betrugs bequeme Mittel vor die 
Hand nehmen ſollen. 
\ l 62. ; 

Es will auch E. E. Rath aus bedenklichen 
und erheblichen Urſachen, daß nunmehr und in 
folgenden Zeiten keinem jungen Geſellen, der et⸗ 
wan ausgedient zu haben vermeinte, einige Kauf⸗ 
A manne 
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mannſchaft, Handel und Wandel zu treiben vers 
ſtattet werden ſoll: es ſey denn, daß fein Herr 
benebſt ihm vor den Wettherren erſchienen / und 
daß er zum wenigſten ſechs Jahr lang redlich und 
treulich gedienet Zeuguiß gebe: alsdann ihm vers 
mittelſt Wiederlegung mit ſeinem Herrn zu vr 
deln frey ſeyn ſoll. 
63. 

Letzlich kann E. E. Rath wohl geſchehen laſſen 
da hernach von Tagen zu Tagen andere mehr Bes 
ſchwerungen ſich finden würden, daß der Gemei⸗ 
ne dieſelben vorzubringen, und ſich mit E. E. 
Rath datuͤber zu ec „in alle Wege vs 
ſeyn fol. 


Hiermit und alſo haben wir obgedachte Buͤr⸗ 
germeiſtere, Vogt und Rathsmanne, uns mit 
der ganzen ehrbaren und loͤblichen Gemeine und 
Bürgerſchaft, jedoch mit der im Eingange bes 
rührten, und der hohen Obrigkeit belangenden 
Proteſtation, beſtaͤndig und gruͤndlich vereinigt, 
verglichen und vertragen, auch zu mehrerer Ver⸗ 
ſicherung und Feſthaltung uns gegen eine Ehrb. 
Gemeine wie ſie wieder gegen uns verpflichtet, 


ee dieſen Vertrag in allen Puncten und Claus 
e en 
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ſeln beyderſeits getreulich nachleben, und in allen 
Norbfällen, Bedraͤngniſſen und Widerwärtigfeis 
ten, ſo der gemeinen guten Stadt begegnen und 
widerfahren koͤnnten oder möchten, für einen Mann 
feſt und beſtaͤndig bey einander halten, und uns 
in keiner Gefahr noch Widerwaͤrtigkeit trennig 
noch zwieſpaltig machen laſſen, ſondern zugleich 
Gutes und Boͤſes ausſtehen, wie es dann der 
Allmaͤchtige uͤber uns verhaͤngen moͤchte, alles an 
Eidesſtatt treulich und ohne Gefaͤhrde. Wollen 
uns auch aller und jeder Anſpruͤche, ſo wir zu 
unſerer Buͤrgerſchaft in Gemeine und einer jegli⸗ 
chen Perſon insbeſondere wegen des angerichteten 
vermeinten Tumults und der vorgegangenen Ge⸗ 
ſchichten, wie die Nahmen haben moͤgen, deſſel⸗ 
bigen im Unguten nicht zu gedenken, oder jeman⸗ 
des entgelten laſſen, gänzlich begeben, ſowohl 
auch der Exception de vi et metu verziehen und 
vergeben haben, ganz treulich und bey vorgedach⸗ 
tem Eide und wahren chriſtlichen Worten für uns 
und unſere Nachkommen feſt zu halten, und has 
ben darauf fämtlich und ein jeder infonderheit des 
nen Aelterleuten beider. Gildſtuben unfere Hand 
zur Anzeigung unſers freundlichen und verſoͤhnten 
e dargeſtreckt und gegeben, und zu mehr 
rerer Verſicherung an “un pergamente Brief uns 

ſer 
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ſer größeres Stadtſiegel hängen laſſen, und dens 
ſelbigen von Buͤrgermeiſtere und Vogt anſtatt des 
gemeinen Raths mit eigenen Haͤnden unterſchrie⸗ sche 2 
ben. Welches gegeben und geſchehen zu Riga Zweite Beilage. 
den 23. Monatstages Januarii Anno 1585. f | 


Rigiſcher Stadtverdrach. 


So zwiſchen E. Erb. und W. Nade an einem 
und gemeiner Bürgerfchafft zuſampt allen Einwoh⸗ 
nern der Königl. Stadt Riga andern Theils, durch 
nachgeſchriebene Koͤn. Commiſſarien Underhand⸗ 
lung uffgerichtet, und mit offentlichem Eides⸗ 
ſchwur allerſelts auf dem Rahtauſe nun und bine 
fuͤrder beſtaͤndig zu halten, befterigt iſt, am Tage 
Sever ini war der 26. Tag 
Augulti Anno 1589. 


Der Großmaͤchtigſten Koͤn. Maj. zu Polen 
etc. unſers allergnaͤdigſten Herren Verordnete 
Commiſſarien, wir Severinus Bonare Caftellan zu 
Biez zur Juͤrgensburg, Rabſtein und Jarnam 
Hauptmann, und Leo Sapicha des Groß fuͤrſten · 
thums Litthauen Obercantzler, zu Slonim Markau 
und Minzelaw Hauptmann, thun kund und zeigen 
Zweites Bänden, S 
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und bekennen hiemit und Kraft diefes offenen Brie 
fes vor jedermaͤnniglich, ſonderlich denen daran 
gelegen: Nachdem von der Großen K. M. zu Por 
len und Großfuͤrſtenthumb Litthauen unſerm aller⸗ 
gnaͤdigſten Herren, ſowol den allgemeinen Reichs⸗ 
ſtaͤnden und Senatoren der Cron zu Polen und 
Großfuͤrſtenthumb Litthauen, wir nebſt Verrich⸗ 
tungen euerer der K. M. und dieſer Stadt angele⸗ 
genen Sachen, bevorab zu gaͤntzlicher Hinlegung 
aller derer zwiſchen E. E. R. und Gemeine faſt 
eine geraume Zeithero und beynahe gantzer fuͤuff 
Jahr lang eingeſchlichenen gefaͤhrlichen und hoͤchſt 
ſchaͤdlichen Uneinigkeiten, fo wol auch aus dieſem 
ſolchem unruhigen Weſen hergefloffen unordentliche 
Satzungen und Neuerungen nunmehr gaͤntzlich ab» 
zuſchaffen und alles in vorigen Stand hierwieder⸗ 
um zu reſtituiren und zu erſetzen anhero ſein depu⸗ 
irt und abgeſchicket worden, zufolge folder uns 
anbefohlenen Kön. Commiſſton und Vollmacht 
haben wir gleich wie in allen andern, alſo auch 
in dieſen hochwichtigen Sachen an unſerm Fleiß 
Muͤhe und Arbeit ſo viel nebenſt Verleihung goͤtt⸗ 
licher gnaͤdiger Hülffe Beyſtand und Zuthat im» 
mer Menſch und moͤglich geweſen, deßfalls nichts 
erwinden laßen wollen. 1 


Und 
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und weil es der Handel hoͤchſter Nothdurft 
erfordert, ihr gegen einander habende Beſchwe⸗ 
rungen umb allerhand Nachrichtung willen zu ver⸗ 
hoͤren und einzunehmen, alſo haben wir nach be⸗ 
ſchehner Reſtitution der Perſonen, fo dieſer ent 
ſtandenen Wiederwaͤrtigkeit halber eine geraume 
Zeit aus der Stadt geweſen und exuliret, beide 
Parte als E. E. Raht und Gemeine zu Aufſetzung 
ihrer gegen einander oder ſonſten Privatperſonen 
habenden Gebrechen und Beſchwernuͤſſen ermahnet 
und ihre Klage alſo gerichtlichen nun weilen es 
Zeit wehre gegen einander anzuſtellen frey und 
nachgegeben. 


Da hat ſich zwar E. E. R. ihres Theils in 
continenti Öffentlich zu Rechte auf und angeboten 
mit Bitte daß nun diejenigen fo bißhero in Wins 
keln ſich gerichtlich wieder E. E. R. aufgeboten, 
hervor ans Licht treten und alle ibre Beſchwerde 
ſo ſie wieder E. E. R. und ſonſten zu haben ver⸗ 
meinet Uns alſe Richtern dermahleins vortragen, 
und darauff was in unendlicher Klagelibellen hin⸗ 
terruͤcks bey der hochſel. K. Mj. Stephano und 
ſonſten hin und wieder in Nahmen der Gemeine 
wieder E. E. R. ausgeſprenget E. E. Fuß halten 
wollen. Der bürgerliche Außſchuß fo von der 
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gantzen Gemeine zu dieſer Sache mit volllomme⸗ 
ner Macht verordnet und beſtetiget wie offt und 
vielmahl derfelbe auch fo wohl von uns als von 
E. E. R. zu Anſtellung ihrer Klage oder Anzeigung 
ihrer Beſchwerden erinnert, ermahnet iſt worden, 
hat ſich keinesweges einlaßen wollen vorgebende, daß 
was deßfals dieſe fuͤnff Jahr hero von aufruͤhriſchen 
und unruhigen Geiſtern wieder E. E. R. getrieben 
und alſo unbeſonnen ſchriftlich und muͤnduuch moͤcht 
geklagt ſein worden, daß ſolches alles ohn ihren 
und aller ehrlicher Bürger wiſſen und Willen ges 
ſchehen und alſo heimlich von etzlichen wenigen, 
die das Spiel im Nahmen der ganzen Gemeine 
geführet und dafür eines Theils ihre Strafe bes 
kommen, theils auch noch ſolches werden buͤßen 
muͤſſen war durchgetrieben worden, daruͤber dann 
fie ſich nicht weniger alfe ein Ehrb. Rath oftmahls 
betruͤbet und Enderung gewuͤnſchet haͤtten. Was 
aber bißhero alſo tumultuarie ſich zugetragen und 
E. E. Rathe im Rahmen der Gemeine wehre mit 
Beſchwer zugefuͤget, daruͤber wolten ſie ſich lieber 
mit E. Erb. Rathe als ihren lieben Obrigkeit gut 
und fried ſam vergleichen und bereinigen, alſe zur 


ungegruͤndeten Rechtfertigung ſich wieder 9 8 


anlage 


\ 
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Ob nun wol ſolches E. Rathe anfaͤnglich gar be⸗ 
denklich vorgeſtanden, und viel lieber ſich in hoͤheſter 
Unſchuld daran kein Mangel geſpuͤret worden, mit 
Schaden gerichtlich vortretten, alſe privatim mit 
neuem Vortheil vergleichen wollen; jedoch da wir ver⸗ 
merket, daß ſolches den guͤtlichen Handel mehr hindern 
oder ja auffhalten dan vordern wuͤrde, und nichts 
noͤthiger erachtet, dan daß durch guͤtliche Wege 
alle irrige Gebrechen, Maͤngel und wieder Willen 
aus dem Wege geraͤumet und darjegen gute Zuver⸗ 
ſicht vermittelſt Erſetzung der alten guten Ordnung 
zu beſtaͤndiger Einigkeit und als der gantzen Stadt 
Fried und rauſamen Wolſtandes geſtifftet wuͤrde; 
Iſt derwegen bor erſt die Güte zu verſuchen, und 
in Entſtehung derſelben, das Recht bey uns ans 
zuſuchen beyden Parten zugelaßen worden. 

Demnach hat E. E. R. in Betrachtung der 
großen aus innerlichen Zwieſpalt und Uneinigkeit 
herruͤhrenden Gefahr Ungluͤck und Beſchwernuͤſſen, 
und fleißtger Erwegung der uͤberhaͤuffgen aus fried⸗ 
licher Verembahrung zufließenden Nutzes Wohl⸗ 
ſtandes und gemeiner Stadt Auffnehmung, und 
damit die Gemeine Buͤrgerſchafft alſe daß E. E. 
R. zu ihrem Verderben Unglimpf und Nachtheil 
gar keine Luſt haͤtte, wuͤrklich ſpuͤren moͤchte, ſich 
mit der Gemeine ihren verordneten Aus ſchuß zur 
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eification eingelaſſen, die denn auch folgender» 
maßen vorgenommen und vollenzogen worden. 
Und nach dem Friede und Einigkeit ein einziges 
Praeſidium und Vormaur iſt dardurch Stadt und 
Staͤnde koͤnnen erhalten werden, hat Rath und 
Gemeine Buͤrgerſchaft Aus ſchuß anfänglich mit 
eußerſten Fleiß dahin getrachtet, daß die gange 
Stadt je ehr je lieber auß ſolcher Unruhe wie der 
von Anfang der Stadt niemahls mag geweſen 
fein in rauſamen friedlichen Standt und beſtaͤndi⸗ 
ger Sicherheit wiederumb moͤchte gebracht und 
verſetzet werden. Und aber ſolches durch keine 
andern und beſſern Mittel und Wege geſchehen 


koͤnnen, noch mögen, den das gegen einander aus 


eingeriſſenem Eifer verbitterte Gemüther hinwie⸗ 
derumb verſoͤhnet, geſtillet und alles dieſe fünff 
Jahr hero erwachſenes Mißtrauen beyſeits gethan 
und gänzlich vergeben und vergeſſen werden. 


Alſo iſt nach angewandter vielfaͤltiger Sorge, 
Muͤhe, Fleiß und Arbeit die Sache fo welt ges 
bracht, daß umb Erbaltung gemeiner Stadt 
Wolfahrt willen, eins den andern ſampt und ſon⸗ 
derlich aus Hertzen Geunde nicht alleine chriſtlich 
verzeihen und vergeben, ſondern daß auch alle in 
dieſer ſtebenden irtigen Zeit fuͤrgelauffenen und E. 

E. 
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E. R. ab und angedrungene Tumults « Handel, 
Contracte, Ordnungen und wie daſſelbe alles (fo) 


in wehrendem Tumult zwiſchen Rath und Gemeine 


in Briefen aufgerichtet, geſtiftet und in Schwang 

gebracht) Nahmen haben moͤchte, hiermit erlo⸗ 

ſchen, caſſiret, kraftlos und als Sachen, die 

von keinen Würden ſeyn, annulliret fein und blei⸗ 

ben ſollen, alſo daß keinem Theile: (jedoch diejes 

nigen, fo bey uns den Koͤnigl. Commiſſarien dieß⸗ 

fals Rechthengige Sachen gehabt und noch haben 

moͤchten, deren dan etzliche nach Verwuͤrkung ih⸗ 

rer begangenen Mißhandelungen zur gebuͤhrlichen 
Straffe verdammet, etzliche mit dem Schwerdte, 

Gefaͤngniſſe, Verwelſung des Koͤnigreichs, Lan⸗ 
des und Stadt, item ihrer Ehren und Freyſtan⸗ 

des Öffentlich condemniret, ihnen und ihren Nach⸗ 

kommen zur ewigen Schmach und Nachtheil aus⸗ 

beſcheiden und unſerm Koͤnigl. Commiſſariat-⸗Ge⸗ 

richte vorbehalten) ſolches an ſeiner Ehren und 

Glimpfe, guten Nahmen, Leumuth und Geruͤchte 

im geringſten verletzlich, verweißlich, abbruͤchlich 

oder nachtheilig ſein, ſondern daß vielmehr ein 
dem andern nicht anders dann zum Ehren und 
zum Beſten gedenken, darvon halten und nachte⸗ 

den ſolle und wolle. 
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Darmit aber auch und inſonderhelt zwifchen 
E. E. R. und Gemeine dieſer wieder aufgerichtete 
Friede deſto ſteter und feſter ſein und bleiben moͤge, 
fo hat die gemeine Buͤrgerſchaft nach öffentlicher 
Verleſung dieſes Contracts ſich ſelbſt auch mit 
E. E. Rath verſuͤhnet in folgendermaßen. 


Es geſinnet die gantze Gemeine in aller Uns 
terdienſtlichkeit E. E. R. wolle als ihre liebe 
Obrigkeit alle dasjenige, wormit E. E. R. durch 
die Gemeine muͤcht beleidiget oder zu wiederwillen 
bewogen fein worden, guͤnſtiglich, wie Vater ih- 
ren unmuͤndigen Kindern, die da von etzlichen 
aufruͤhriſchen Geiſtern, welche auch ihre Straffe 


dafür einpfangen, verleitet fein worden, nachge⸗ 
ben, ſchwinden und fallen laſſen. Das will die 
Ehrb. Gemeine Buͤrgerſchaft bey ihren Ehren, 
Treuen un chriſtl. Glauben an Eydesſtat hiermit 
zugeſaget haben, ſich alſo gegen E. E. R. zu vers 
halten, wie ſolches gehorſamen Unterthanen ge» 
ziemet und gebühret. | 


Darin hat E. E. R. mit Hand gebenden 
Treuen nicht alleine gewilliget, ſondern auch ge⸗ 
gen die Gemeine Buͤrgerſchaft aller Gehuͤhr und 
Billigkett in Erhaltung der gemeinen Stadtwol— 
forth, Freyheit und Dittpeilung der Gerechtig⸗ 

keit 


keit, wie das chriſtlicher, vernuͤnfftiger und Stadt⸗ 
liebender treuer Obrigkeit geziemet und wol an⸗ 
ſtehet, auch ui anhero geſchehen ſich erboten. 


War es abe . nicht genug, daß alle 
vorige Irrungen aufgehoben, ſondern auch zur 
beſtandigen Erhaltung des gemeinen Ruheſtandes 
hoch noͤthig iſt, daß die Wege und Occafioneg 
woher das Ungeluͤck zuvor eiügeriffen und fünfftig 
das Gott verhüte, wiederumb angehen und die 
Stadt gar wegreißen mochte, alſo gärglichen vers 
leget und abgeſchaffet werde, damit man nicht 
ad eundem Scopulum wie man ſaget impingiren 
und anſtoßen möchte. 


Und den befindlich, daß alle vorige Nass und 
Wirrungen aus Mißbrauch und Unordnung ent⸗ 
ſtanden, dieſer Geſtalt, daß die Gemeine durch 
Eingaben etlicher unruhigen und verwegenen Muͤn⸗ 
ſterſchen Geiſter eingebildet, daß ihnen ſowol als 
der Obrigkeit die Stadt zu regieren gebuͤhrete, und 
derwegen auch des Gehorſams erbrochen und den 
alten wolhergebrachten Stand der Obrigkeit und 
Gehorſams der Unterthanen als zwo eintzige Fun⸗ 
damenta, worauff die Stadt gegruͤndet und er⸗ 
bauet mit eigentlicher Anmaßung des Regier⸗Wan⸗ 
dels als verruͤcket und verſetzet, daß alle dasjeni- 
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ge, was zuvor die Obrigkeit alleine verwaltet, die 
Gemeine zwar an ſich mit Worten angezogen, aber 
ſolches in der That vor ſich nicht behalten können, 
oder wollen, ſondern wiedetumb einem eintzigen Ca- 
tilinae zugeſchoben und vertrauet, der dann unterm 
Schein der Gilden ⸗Freyheit Communis boni 
nichts anders gethan, als daß er Feuer zwiſchen 
der Obrigkeit und Gemeine angeleget, welches 
durch fein und ſeiner Geſellen und Eidesgenoſſen 
anblaſen alſo angegangen, daß es in fünff Jah⸗ 
ren ſchter keiner, wie faner. ſich auch en darumb 


dardurch die gute Stadt in eußerſte Efbe 


Nachtheil und im verwindlichen Schaden gerathen, 
und daß am meiſten zu beklagen iſt, die Koͤnigl. 
Maj. zu Polen etc. unſer allergnaͤdigſter Herr, 
wie auch die ſaͤmptlichen Reiches und Groß: Fuͤr⸗ 
ſtenthumbs Litthauen Staͤnde, zu ſo großen Un⸗ 
gnaden und merklichen Eruſt darmit hefftig bewo⸗ 


gen und gereißet, alſo daß die Stadt zu endli⸗ 


chem Verderben leichtlich gereichen muͤgen, wo 
derſelben mit guten Rafhe nicht zeitlich und inſon⸗ 
derheit auff juͤngſten zu Warſchau gehaltenem 
Reichstag durch die Abgeſandten der Stadt, (wo⸗ 
für Gott zu danken) wäre vorgebauet worden. 


Das 
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Damit nun aus ſolchen unordentlichen Weſen 
und Leben ſolche beſchwer > und gefährliche effec- 


tus wie dieſe Stadt dieſe Jahr hero nicht alleine 
an andern (Gott beſſere es) mit Schmertzen ſehen, 


ſondern an ihren Gliedern auch fühlen muͤſſen, 
nicht abermahl bervorbrechen, ſondern gantz und 
endlich mågen zu Grunde veriilgee und auf dem 
Stammen ausgerottet werden, als iſt vor noͤthig 
und rathſam geachtet, dieſelbe Ordnung, ſo von 
Alters bey dieſer Stadt Wolſtande und friedli⸗ 
cher Regierung uͤblich und gebräuchlich geweſen, 
nunmehr und dergeſtalt wie fie kuͤufftig und zu 
ewigen Zeiten für und für vom Ehrb. Nathe fo 
wol als gemeiner Bürgerſchaft und Einwohnern 
dieſer Stadt ſoll gehalten werden, ordentlich auf 
zusetzen und ad perpetuam rei memoriam iu ver⸗ 
ſchreiben. 

Anfänglich iſt notorium und kann von’ Nie⸗ 
mand verleugnet werden, daß gleich wie alle 
Staͤte fo unterm Himmel find, alſo auch dieſe 
gute Stadt auf Obrigkeit und Unterthanen ge⸗ 
gruͤndet und gelegen iſt. RR 


Bom Stande der Obrigkeit. 


So viel nun erſtlich den Oberſtandt belanget, 


iſt die hoͤheſte Regierung und Autorität Wa 
Riga 
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Riga geſtanden, beim Ehrbaren und Mohlteeifen 


Rathe als gemeiner Stadt Obrigkeit alleine ge⸗ 
weſen, und hat die Gemeine damit nichts zu ſchaf⸗ 


fen, darumb bekennen und erkennen alle und jeg⸗ 


liche angehende Bürger mit gewoͤhnlichem Eydes⸗ 
ſchwur, daß fie E. E. N. als ihrer Mittelobrig⸗ 
keit zu gehorſamen ſchuldig fein ſollen. Wollen 
auch demnach alle und jegliche Bürger und Eins 
wohner dieſer Stadt E. E. R. mit gebuͤhrlichem Ge⸗ 
horſam und ſchuldiger Liebe Ehrerbietung g alfemege 
begegnen und unter Augen gehen, ſich auch keinerlei 
Weiſe und Wege unterſtehen, heimb » oder oͤffent⸗ 
lich bey Ende, noch dleſem oder jenem, unter 
was Schein und Nahmen es auch moͤchte gemei, 
net ſein zu leiſten, Verbuͤndniß zu machen, oder 
ſonſten ſich worinnen zu wiederſetzen, ſo zu Ab⸗ 
bruch und Verſchmaͤhlerung der Stadt und E. 
E. R. Hoheit und Gerechtigkeit mit Gefahr ge⸗ 
reichen möchte. 


Zum andern. 

Wie auch das Obergerichte und Jutisdiction 
pure beim E. N. allein je und alle Wege geſtanden, 
und derfelben das Echtverdt - Gerichte und Gerech⸗ 
tigkeit damit zu hegen vertrauet worden, alſo fol 
und will die Gemeine hierinne E. E. R. durchaus 

kei⸗ 


keinen Eingriff mehr thun, ſich auch nicht ſelbſt, 


nug laßen. 
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vielweniger andere wieder Recht ſchuͤtzen, noch 


dem Gerichte zum Vorfange und Nachtheil etwas 
mit Worten oder Werken attentiren, beginnen und 


verhengen, ſondern E. E. R. die vollenkommene 
Jurisdiction in den Gerichtszwang ohn jnnige 
Behinderung und Reformitung verwalten la⸗ 
ßen. Und da ſich die Gemeine Bürger oder ein⸗ 
zelne Perſonen vom E. R. worinne beſchweret zu 
fein befinden werden, ſollen fie ſolches mittelſt 
vorhergehender ordentlicher Citation (dar dle 
Güte nicht zulangen mag) zu Erkanntniß der Koͤn⸗ 
Maj. oder decſelben ſubdelegirten Richter ſtellen, 
und daran was erkannt wird, beyderſrits ſich ges 
Wuͤrde aber die Gemeine eintzelne 
Perſonen aus dem Mittel des Rathes, es wäre 
Buͤrgermeiſter, Vogt, Rathmann, Syndieus oder 
Secretarius, oder aus der Buͤrgerſchafft jeman⸗ 
den beſprechen wollen, fo fol und will die Gemei⸗ 
ne zu ſolcher Anklage auch gewiſſe und eintzele Per⸗ 
ſonen, jedoch unverdaͤchtige und genugſam beſeſ⸗ 
ſene Bürger, und nicht über 6’ wieder einen jeg · 
lichen conſtituirt darmit ein E. R. uͤber den einen 
ſowohl als uͤber den andern zu exequiren maͤchtig 
ſein moͤge. Wollte aber die gantze Gemeine Ihr 


ſelbſt wieder eintzelne Perſonen Klaͤgers Theil ba» 


ben, 
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ben, ſollen dieſelben das Recht in ſolchem Falle 
und vornehmlich in peinlichen Sachen nicht bei 
der Stadt allhir, ſondern der Koͤn. Maj. als un⸗ 
ſerer Obrigkeit, oder dahin es dleſelben verweiſen 
ordentlichermaßen zu ſuchen ſchuldig ſein. 


Zum dritten. 


Gleich wie das Jus vocandi, nemlich die Bes 
ſtallung ihrer Kirchen- Schulen > und anderer 
Gemeinen Rathes und Stadt: Diener prineipali- 
ter einem E. N. alſo zuſtaͤndig, daß auch beyder 
Gulden Elterleute bei der Introduction der Kir⸗ 
chen und der Schuldiener ſein moͤgen, wie dan 
auch keiner, er ſey dan der Augſpurgiſchen Con 
feſſion ſoll vociret oder beftallet werden, alſo fol 


auch die Enturlaubung derſelben bey Ihnen nach 


dem Alten ſtehen. 


Zum vierten, 


So ſoll A nach dem alten Gebrauch bey 
der Stadt Riga nicht auf den Guͤlde » Stuben, 
ſondern Nathhauſe nur eine Cantzeley und der 
Stadtſtegel fein, und daſſelbe auf der großen 
Guͤldeſtube in ſtehendem Tumult propria autori- 
tate gemachtes Siegel gaͤntzlich abgeſchaffet und 
bey Verluſt Ale der Guͤlde » Stuben Gerechtig⸗ 

keit 


keit keines zu ewigen Zeiten mehr gemachet oder 
a jum Wise gebracht werden. 


Zum Fünften. 


Die Accidentien und Benefizien, fo E. E. R. 
und eine jede Ampttragende Perſon des Rathes 


hiebevorn vor ſich und feinem Ampte gehabt, fol 


ihnen, wie gering dieſelbe auch ſein moͤgen (wor⸗ 
unter die gewiſſen Perſonen als den Hen. Birgers 
meiſtern Vogt Syndico und Secretario und beiden 
Elterleuten zugetheilter Flſchzehnden mit foll ger 
meinet fein, das uͤbrige aber in den gemeinen Kas 
ſten gebracht werden, (vollekommlich nach dem 
Alten bleiben) und von den Perſonen da von ihnen 
dieſelben von Alters hero erſtattet hinferner zu ges 
wandt werden, biß kuͤnfftig, wenn es mit dieſer 
guten Stadt Gott helffende ein wenig beſſere Zu 
fand gewinnen wird E. E. Rathe jährliche Er⸗ 
goͤtzung vor ihre Muͤhe und Verſaumniß vermacht, 
oder die Freihung aller Stadt Unpflichten verſtat · 
tet werden. 


Zum Sechſten. ; 

Weiter iſt verglichen, daß beim E. R. nach 
alter Gewohnheit die Verlehnung gemeiner Stadt 
Lehne ⸗Haͤuſer, Güter und Reumen „wie dann 
1 
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auch andere Stadt Aempter und Beneficien nach 
Verdienſt und Gelegenheit zu disponiten alleine 
ſtehen. Soll und hat deßfalls die Gemeine Buͤr⸗ 
gerſchafft nichtes zu gebieten, ohne alleine was 
fie mit unterdienſtlicher Interceſſion und Vorbitte 
vor wohlverdiente Perſonen beim E. R. zu erhal⸗ 
ten, wie denn auch ihre Bitte nach Gelegenhelt 
der Zeit und Perſonen von E. N. ſoll in fonder 
Acht genommen werden. Sonſten aber wan der 
Stadt » Erbguͤtter zu verkaufen fein, darzu ſollen 
die beyden Elterleute mit gezogen werden. 
Zaum Siebenten. 

Was auch andere Stadtregalien meht fein, 
worzu das gantze Corpus E. E. R. ihres Stans 
des halber von Alters heto befuget ſein mocht, 
dieſelben alle und jegliche, wie fie Nahmen haben 
moͤchten, nichtes ausbeſcheiden, ſoll fuͤr und för 
E. E. R. unverrüͤckt bleiben. 


Von Ampt⸗ tragenden Per ſonen. 
Was die Kön. Jurisdiction und Gerichts. 
zwang in der Stadt Niga betrift, denſelben wird 
der Koͤn. Burggraf nach Lauf und Inhalt deto 
von Kön. Maj. Stephano Hochloͤblicher Gedaͤcht⸗ 
niß, der Stadt gegebenen Yetvilegien und Före 
Ws * 


Der 
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Der wortführende Buͤrgermelſter wird auch 
nach alter Gewohnbeit fein Ampt vorzuſtehen wiſ⸗ 
ſen, und ſoll ſich keiner aus dem Mittel des Ra⸗ 
thes oder Buͤrgerſchaft einige Eingriffe wegen des 
Verbots zu Rathhauſe oder Guͤlde⸗Stuben, viele 
weniger Gewalt zu thun unterſtehen. Und wenn 
Briefe an die Gemeine ankommen, ſoll zwar die 
Gemeine ihres Theiles dieſelben durch ihren Aus⸗ 
ſchuß zu empfangen mächtig fein; ſollen aber in 
Gegenwart des worthabenden Buͤrgermeiſters er⸗ 
brochen und geleſen werden nach dem Alten. Glel⸗ 
chergeſtalt ſoll es auch mit Abſchickung der Brie⸗ 
fen gehalten werden, daß keine Briefe im Nah⸗ 
men der Gemeine, es wäre von beiden oder einer 
Stuben, beſonders abgeſchicket werden, es ſey 
dan „ daß der wortfüͤhrende Buͤrgermeſſter fie 
erſtlich durchgeleſen und darin verwilliget. Da⸗ 
gegen ſollen auch keine Briefen oder Legationen an 
frembde Potentaten vom Rathe in alle gemeine 
Stadthaͤndeln abgehen, ſolches ſey dann zuvorn 
dem Gemeine-Ausſchuß kund gethan und geoffen ⸗ 
bahret. So ſoll auch der worthabende Bürgers 
meiſter und Stadtvogt alleine über dec Stadt 
pforten zu gebieten, und fol fein: Bürger, dem 
die Thorſchluͤſſel vertrauet, ohne obbenannter 


85 Herren ausdrücklichen Willen und Befehlich N die 
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Pforten bey Nachtzeiten zu oͤffenen, oder bey Tag 
zuzuſchließen, außerhalb gewöhnlicher Zeit ſich uns 
terſtehen, bey ernſter Leibesſtraffe. 

Der Gemeinen Stadt Erb- Land» und Pfand⸗ 
Guͤter ſoll der Herr Land ⸗Vogt nach wie vor dem 
Tumult verwalten, und die Jurisdiction der Hans 


Ken Landvogtei nach dem alten exerciren, die fal⸗ 
lende Bruͤche und Einkuͤnfften aufheben, und dar⸗ 


umb jaͤhrlich auf Michaelis den verordneten Per⸗ 
ſonen E. E. Rathes richtige Rechnung thun. 


Weilen auch bißher im voͤgtlichen Ampt nicht 


wenige Eingriffe von etzlichen aufruͤhriſchen Leu⸗ 
ten geſchehen, als ſoll der Gerichtszwang vermös 
ge des Rigiſchen beſchriebenen Rechtens und Has 
bender Privilegien nach altem Gebrauch von den 
Gerichts⸗Voͤgten allenthalben zu Rathhauſe ſo⸗ 
wol als zur Guͤlde⸗Stuben falvo officio Burgra- 
bii Regii auf Hochzeiten exerciret und geuͤbet wer⸗ 


den. Der ſich aber an des Gerichte oder Ge⸗ 
richtsdiener vergreiffet, ſoll ohne Mittel nach Ri⸗ 


giſchem Rechte geſtraffet werden. 


Der Stadt Kaͤmmerherr ſoll ſein Ampt mit 


Einnahme und Außgabe der Stadt Nothdurfft 
nach dem alten vorſtehen und verwalten, und zu 


gewohnlicher Zeit jahrlich darumb Beſcheid und | 


e n. a 
Wenn 


gt 


Wenn auch die Burger zur Nothdurfft ihrer 
Gebaͤu Balken vonnoͤthen haben, und dieſelben 
ohne Schaden der Stadt entrathen, fol der Kaͤm⸗ 
merherr auf Anhalten eines jeden, ſoviel er zu 
thun hat, umb die gebillige Gebühr folgen laſſen. 


Die Wettherren ſollen der Stadt Schaden bey 

allen ordentlichen Kauffhandlungen, fo der gemei⸗ 
nen Buͤrgerſchaft zu Nachtheil gerelchen möchte; 
fleißigſt zu verbüͤten gute Aufſicht haben, und deß⸗ 
falls uͤber maͤnniglichen gebührliche Inguiſition 
und ernſtliche Execution vor die Hand nehmen und 
gebrauchen. 
Die Amptesherren ſollen in den Aemptern 
richtige Ordnung halten, einen jeden bey feiner 
Gerechtigkeit ſchuͤtzen, und die Boͤnhaſen mit Ernſt 
abſchaffen, jedoch daß auch dagegen die Amptleu⸗ 
te mit Foͤrderung ihres Lohnes ſich der Billigkeit 
gemaͤß verhalten. 


Weilen auch bißherv Mißverſtand wegen der 
Kriegeskuechte vorgefallen, als fol nunmehr nach 
dem alten E. E. R. und der verordnete Muͤnſter⸗ 
herr uͤber die Knechte das Rathen und Gebleten 
haben und auch behalten, und ſollen demſelben 
Münfterherrn zween aus den Elterleuten (alſo von 
einer jeden Stuben einer) zugeordnet werden, wel⸗ 
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che, wan die Knechte ihre Bezahlung bekommen, 
ſolches anſehen und dabey ſeyn mögen. : 
Entzele Knechte aber anzunehmen, abzudan⸗ 
ken, und ſonſten auch hin und wieder außerhalb 
der Stadt zu verordnen und zu verlegen, ſoll in 
E. E. R. und ihres Muͤnſterherrn Macht und Be⸗ 
feblich ſtehen. Jedoch wenn man Fåbuletn zu 
Felde ſchicken oder Knechte bey etzliche Rotte an⸗ 
nehmen, abdanken und verſchicken will, ſolches 
ſoll mit Wiſſen beyder Elterleute geſchehen. 


Der Arkeleyherr ſoll über die Arkelen und Mus 
nition das Rathen und Aufſehen haben. Und 


da ſich jemand unterſtehen wuͤrde, einige Gewehr 


oder Geſchuͤtz mit Gewalt ohne Zulaß daraus zu 
nehmen, derſelbe ſoll Leibes und Lebens ange 
Kill, 

Die Quartetherren ſollen vermoͤge Feuer und 
Wacht⸗Ordnung ſamt den Quartiermeiſtern mit 
Beſtellung der Wacht gute Aufſicht haben, fon» 
derlich die Quartierherren, alle diejenigen, fo ſich 
ungebuͤhrlich verhalten, zu ſtraffen maͤchtig ſein. 
Und foll hinferner zu Verhuͤtung gefaͤhrlicher Weis 
terung die Fahnen und die Trommeln bey den 
Quartierherren verordnet fein, und in guter Ver⸗ 
wahrung gehalten, auch ohne Befehlich E. E. R. 

Nies 


Niemand ausgeantwortet werden. Wuͤrde aber 
dieſelben Jemand aus eigener Gewalt dem Quarz 
turherrn abzudringen, oder abzunehmen ſich eurer 
gen, den oder dieſelben ſoll der Qartierherr ver⸗ 
moͤge aller Gemeinen Verwilligung, ohne alles 
Rechten Foͤrderung, wie Auffrührer zu usch ee 
beſehlicht und gemächrigt fein, 


Sonſten follen auch Mühle: und Stalle⸗ 00 
ren, wie die auch alle Amptes tragende Perſonen 
ihre Aempter nach dem alten frey und ſicherlich 
verwalten, und jaͤhrlich den verordneten E. E. R. 
richtigen Beſcheid und Rechnung thun. Doch ſoll 


die Gemeine und ihr Aus ſchuß mit Einnehmung 


ſolcher Rechnung nichtes zu ſchaffen haben, viel 
weniger ſich derſelben anmaßen. Beſondern da 
fie dieſelben zu ſehen begehren würden, kann man 
dieſelben durch Mittels Perſonen gezeiget werden. 
Wirde ſich aber über dieß Jemandes unterſtehen, 
E. E. R. oder den Amptstragenden Perſonen in 
ihren Aemptern Eindrang aufzutreiben und zuzu⸗ 
fügen, und ſolches mit zween Zeugen angezeuget 
werden, ſoll derſelbe andern zum Exenwel ohne 
einige Begnadigung am Leben geſtraffet werden. 


Und fovicl vom Stande der Obrigtelt. 
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Bon 8 Buͤrgerlichen Stand 
und Gerechtigkeit. 


Uuferthanen Belangen, dieſelben fein alle der 
Guͤlden Brüder und Stadt- Bürger, ſolches 
weiſet der Buͤrgerliche Eyd und gemeine Ordnung, 
daß nemlich, wo Obrigkeit ift, daſelbſt auch Un⸗ 
terthanen ſein muͤßen. Sind aber ſolche Unter⸗ 
thanen, die zwar auch ihren gewiſſen Stand has 
ben, inſonderheit die Guͤlden⸗Bruͤder, welchen 
von alters hero gleich wie E. E. R. aufm Rath⸗ 
Hauſe, alſo auch ſie aufm Guͤlde⸗Stuben von 
gewiſſen determinirten Stadtſachen, die E. E. 
N. vorgeben laſſen, haben ordentliche Rathſchlaͤ⸗ 

ge und der Stadt Einkuͤnffte mit verwalten muͤ⸗ 
gen, und wäre E. E. R. derſelben Ordnung ſogar 
nicht zu wiedern. Wan aber nicht alleine E. E. 
R. den auch die gange Gemeine mit ihren und der 
Stadt trefflichen S Schaden und ſchierſten Unter 
gange itzo befunden, daß aus dem fuͤnfffaͤhrigen 
unbeſonnenen Guͤlde⸗Stuben Rathſchlagen, wor⸗ 
mit etliche unruhige Koͤpfe das Regiment der gan⸗ 
zen Stadt obberuͤhrter maßen an ſich ziehen und 
bringen wollen, und aus den unordentlichen Ver⸗ 
waltungen allerhand Meutereien, Trennungen 
und wee ene Alſo hat der Gemeine 
Aus⸗ 


Ausſchuß nach dero von der Gemeine erlangten 
Specialvollmacht zu Verhuͤtung allerley beforglie 
chen Gefahr und Beſchwehr, ſich einer neuen ber 
ftändigen Ordnung, wie weit ſich der Gemeine 
Rathen ſtrecken fol, verglichen nach folgender 
maßen. > ; 

Von allgemeinen Rathſchlaͤgen. 


Wenn allgemeine Stadthaͤndel zu berathſchla.⸗ 
gen fuͤrſtehen, ſollen dieſelben hinfort nicht von 
gantzen Gemeine, wie bißhero, beſondern nun 
und zu ewigen Zeiten von dem itzo erkohrenen und 
kuͤnfftig weſenden Ausſchuß zu Narhhaufe durch 
ordentliche genommenen Zu⸗ und Abtritt berat⸗ 
ſchlaget und traetiret werden. 

Es ſollen aber hinfuͤrter kuͤnfftig zum Aus⸗ 
ſchuß nicht mehr als vierzig von großen und dens 
ßig von kleinen Stuben, ſind zuſammen ſtebenzig, 
genommen werden, die denn auch, wie in andern 
Städten gebräuchlich, von Anzahl ihren Rahmen 
als ſiebenzig Männer haben und halten ſollen. 
Jedoch foll der itzige Aus ſchuß an der Zahl blei⸗ 
pen, biß durch toͤdtlichen Abgang die Zahl auff 
ſiebenzig gemiltert wird. 

Und wan von den ſiebenzig Personen des Aus⸗ 


ſchuſſes ein oder mehr Todes verfallen, ſollen die 
T 4 25 übris 


übrigen von jeglicher Gålde» Stuben in Stelle 


einer jeden abgegangenen Perſon ſechs, die uns 


verdaͤchtige und gnugſame be ſeſſene GuͤldeBtuͤder 
fein, E. E. R. aufm großen Gulden praͤſentiren 
und vorſtellen, aus welchen dan E. E. R ſoviel 
wiederumb, als dan Perſonen mangeln, wehlen 
ſoll und will. 


Was aber die 70 Männer alfo mit E. E. R. 


einhellig ſchließen werden, darein ſoll die gantze 
gemeine Buͤrgerſchaft und gantzer Rath ohn einige 
rück: und wieder ſprechen ſimplieiter gehalten fein. 


Trüge ſich es aber zu, daß E. E. R. und der 


Aus ſchuß ungleicher Meinung ſein wuͤrde/ in ſol⸗ 


chem Fall ſoll das alte gehalten werden, dieſer 
geſtalt: nemlich wann E. E. R. mit dem Aus⸗ 
ſchutz einer Gulden einig iſt, daß alsdenn der an⸗ 
der Guͤldenaus ſchuß zu weichen ſchuldig, und in 
demſelben, was zwo Stände beſchloſſen, ſich nicht 
zu wiederſetzen mächtig fein foll, 


Würden aber beyder Guͤlden⸗Ausſchuß mit 
einander einig, und E. E. R. wiederich oder einer 


andern Meinung fein, fo follen in Betrachtung 


E. E. R. Hoheit und alter Gewohnheit, daß alle 
Rathſchlaͤge zu Verbeſſerung E. E. R. eingebracht 
werden, ſechs un aus dem Rathe und fechg 

von 


von beiden Stuben, nehmlich drey Elterleute und 
Elteſten, und drey der Buͤrger zuſammen treten, 
und was alſo in Politiſchen Stadt-Haͤndeln von 
denſelben benamt und beſchloſſen wird, daſſelbe 
ſoll feſt und buͤndig fein, nicht weniger als ware 
es vom gantzen Rathe und Aus ſchuß beſtetiget. 


Damit aber ſoll die Zuſammenkunfft der gan 
gen gemeinen Bruͤderſchaft nicht gantz und gar vera 
boten fein, ſondern da wichtige Sachen, welche ; 
der allgemeinen Brüderfchafft kund zu thun vom 
Ebrb. R. und Ausſchuß zugleich vor noͤthig erach⸗ 
tet würden, follen ihnen dieſelben zwar angemel⸗ 
det werden, fie aber ſollen die vom E. R. und be⸗ 
ruͤhrten Aus ſchuß beſchloſſene Meinung zu aͤndern 
oder umbzuſtoßen keinesweges maͤchtig, ſondern 
den Schluß zu folgen ſchuldig ſein. 8 

So ſoll auch im Faſtellawend Stewing und 
auff Michaelis die Tafelgülde nach dem alten zu⸗ 
halten der gemeinen Buͤrgerſchafft unverboten ſein. 

Es ſollen aber die Elterfeute bey Verluſt ihr 
res Amptes und ernſter Straffe noch den 
ſchuß, noch die gange gemeine Buͤrgerſchaft zu 
verboden maͤchtig ſein, ſie haben dan zuvor den 
Herrn worthabenden Bürgermeifter mit treutider 
Vermeldung der Puncten, fo berathſchlaget follen 
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werden, angezeiget, und das in des Bürgermeis 
ſters, oder da der ſich es derne E. E. R. 
Zulaß erlanget. 


Es ſoll auch umb allerhand Verdachts und 
Gefahr willen die Gemeine oder Ausſchuß ſich 
nicht unterſtehen, noch in gemeiner Stadt oder 
Gilde: Stuben, viel weniger in Privatſachen, 
vor E. E. R. zu tretten oder zu kommen, ſie ſein 
dan ſonderlich dazu vom E. Rade beruffen, bey 
Leibes ⸗Straffe und Verluſt aller Guͤlden⸗Gerech⸗ 
tigkeit. | 

Sonſten follen alle andere winkelmaͤßige Ralh⸗ 
ſchlaͤge, Tag» und Naͤchtliche Conventieuls und 
Sufammenkünfften (wozu dan ſonderliche Corriexi 
und Aufſeher vom E. N. beſtellet werden) gaͤntz⸗ 
lich verboten und bey unnachläßiger Leibes ⸗Straf⸗ 
fe hiemit abgeſchaffet fein. 


Und iſt dabey ſonderlich beliebet und einhellig 


geſchloſſen, daß die Gemeine dieſelben fo heim 


oder oͤffentliche Practiquen und Rathſchlaͤge wle⸗ 
der ihre hohe und Stadtobrigkeit treiben, oder zu 
treiben Urſachen geben, und ſuchen, auch ſich der 
Proſeribirten, inſonderheit aber der beyden Stadt⸗ 
verraͤther Gieſen und Brinken mit Verthaͤdigung 
annehmen würden, nicht mit Gewalt vertreten 

oder 


oder verbitten ſoll, ſondern vielmehr nebenſt E. E. 
M. bif zur Execution der verdienten Leibes · Stra 
fe verfolgen wolle, damit ja keinem auftuͤhriſchen 
Beginnen Platz und Gelegenheit abermahlen bey 
uns einzuſchleichen moͤge gegeben und geſtattet 
werden. Das neue Hauß nach Gelegenheit der 
Seit zu oͤffuen und zu ſchlieſſen ſoll E. E. R. alle⸗ 
wegen neben dem Ausſchoß maͤchtig ſein. Die 
Ordnungen aber des Hauſes an ihm ſelbſt belan⸗ 
gende, ſoll zu ſeiner Zeit vorgenommen werden. 


Von gemeinen Einkünfften und 
Kaſtenvetwaltung. 


Soviel als der gemeine Kaſten belangend, Rö 
felbige foll in demfelben Gebrauch, wie er vor Als 
ters angerichtet und beſtellet iſt, bleiben, nemlich 
daß alle Bürgerliche und Weinaccis, wie die von 
E. R. angeordnet und noch fünfftig würde anges 
ordnet werden, und was von Alters in den Kaſten 
gehörig darein fließen und fleißig aufgeſammlet 
werden ſollen. Worbey dan zwo Perſonen des 
Rathes, als nemlich ein Buchhalter und eln Ins 
ſpector, deme die Execution der ausſtaͤndigen 
Schulden befoblen fein fol: denſelben ſoll ein 
Schreiber aus der vornehmſten Buͤrgerſchaft, und 
10 es noͤthig ein Subſtitutus zugeordnet werden. 

Ueber ⸗ 
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Ueberdieſes ſollen auch wochentliche nach dem 
Alten zwo woltuͤchtige und genugſam angefeffene 
unverdachte Perſonen aus der Buͤrgerſchaft als ei⸗ 
nen von der großen, und einen von der kleinen 
Gilden Aus ſchuß wechſelweiſe dabey fen und gu 
te Aufſicht haben. 


Die Wahl aber der Sechs zum gemeinen Kar 
ſten gehörigen Perfonen foll beim Aus ſchuß bey» 


der Gilden ſtehen, jedoch follen fie E. E. R. durch 


den Ausſchuß praͤſentiret, und daſelbſt beſtetiget 
werden. Und gleich wie beide Rathsperſonen ei⸗ 
nen Schlüffel zum Kaſten, alſo ſollen auch beyde 
Elterleute den andern bey ſich in Verwahrung ha⸗ 
ben. Die Außgabe aber ſoll auf Befehlich E. E. 
Rathes zu der Stadt Beſtem vom worthabenden 
Buͤrgermeiſter außzukehren befohlen werden, fol 
jeder Zeit mit Wiſſen und Willen der beyden El⸗ 
terleute entrichtet und ſonſten ohn Vorwiſſen der⸗ 
felben keine Gelder daraus gezahlet oder auch aufs 
genommen oder Schulden gemachet werden. 


Wenn aber zu bezahlen der Stadt Schulden 
oder Außrichtung anderer Nothwendigkeit Geldes 
Mangelung befunden würde, fo fol der Ausſchuß 
auf E. E R. Vorſchlag durch Schoß und ander 
gebuͤhrliche Mittel Gelde zu machen ſich willig und 
j | "bes 
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beſchwerlich bezeigen, darmit E. E. R. von der 
Stadt Creditoren unbeſchweret ſein upp bleiben 
‚möge, — 

und ſoll alſo die Auflagen, fo itzo ande 
fo woll auch die fo E. E. R. mit dem Ausſchuß 
kuͤnfftig noch verordnen moͤchte, beſtandig bleiben, 
biß ſo lange ſich die Stadt ihrer Schulden wird 
entlediget und entbrochen haben. 


Wann auch der Stadt Nothdurft erfordert, 
fo ſoll E. E. R. mit Bewilligung des Ausſchuſſes 
Gelde auff die Landes Pauren zu nehmen, und une 
terpfaͤndlich dieſelben zu verfügen mächtig fein. 


Es ſollen aber die Vorſteher des gemeinen Ka⸗ 
ſten jährlich auff Martini dem Herrn Buͤrgermel⸗ 
ſter, beyden Kaͤmmerern und beyden Elterleuten 
in Beyſeyn der Seeretatrien Rechnung thun, dies 
ſelbe alſo eingenommene Rechnung aber man rich⸗ 
tig befunden, und von dem Secretario unterfehrier 
ben, ſoll von Niemand geſtritten und angefocht 
ten werden. 

Sonſten fol alles nach dem alten gehalten 
werden, und kan E. E. R. woll geſchehen laſſen, 
da ſonſten die Gemeine Beſchwerungen in ihrer 
Nahrung haben würden, daß der Gemeine Auss 
rd dieſelben Beſchwetungen vorzubringen und 

nit 


mit E. E. R. ſich darüber bechedec zu ber 
gleichen Macht haben ſoll. 

Und ſoll beyder Guͤlde außerhalb dieſes Cons 
tracts und der drein verleibten General · und Spe · 


eial - Articul an ihren ſonſt habenden Schragen 


und Freyheiten nichts abgehen oder benommen 
fein, das alſo oben geſchriebene Ordnung nun 


und zu ewigen Zeiten feſte ſtehen und bleiben 


ſoll. 

Wann dann ſolches alles und jedes, wie obs 
ſtebet, Uns und zugleich ein Theil dem andern 
biermit bey chriſtichem Glauben, Ehren und 
Treuen, in allen Puncten, Clauſuln und Articuln 
aufrichtig / ſtete unverbruͤchlich und unwiederruflich 
zu halten, und darentgegen in keinerley Weiſe 
oder Wege zu handeln zugeſaget und verſprochen, 
und darüber, darmit ja dieſer Contract ſoviel be⸗ 
ſtaͤndiger fein möchte, haben fie denſelben mit coͤr⸗ 
perlichen Eyden vor ſich und allen ihren Nachkom⸗ 
men, die dan gleichsfalls und jegliches beſonders 
bey Erhaltung der Buͤrgerſchaft dieſen Contract 
beſchweren ſollen, beſtetigt und vollzogen. 

Und ſoll alſo zu ewiger chriſtlicher Gedaͤchtniß 
und Begägniffe jährlich der Tag Severini, an dem 


dieſer Suͤhn⸗ und Friede⸗Contract zwiſchen E. 
„E. R. 
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E. R. und Gemeine einhellig betroffen, bewilligen 


und vollenzogen werden, hocherfreulich celebriret 
und Gott dem Allmaͤchtigen zu ewigen Lob und 


+ Dank begangen und gehalten, auch dieſer Con⸗ 


tract am ſelben Tage E. E. R. und Gemeine oͤf⸗ 
fentlich vorgeleſen und erinnert werden. 


Haben alſp dieſen bewilligten Contract, davon 
dan nichtes unbilliges zu finden, vermoͤge haben⸗ 
der köntgl. Autorität und Commiſſton vor kraͤfttg 
und beſtaͤndig erkannt, und zu Urkund der Wahr⸗ 
heit einem jeden Theile dieſes Vertrages ein Creme, 
plar, als E. E. R. eins, und dem aus ſchuß vom 
großen Gilde; Stuben auch eins, und denen vom 
kleinen eius, unter unſerm anhangenden Slegele | 


und Hands zeichen zugeſtellet, unter welche auch 


fie zu ſteter Haltung ihr Stadt» Siegel mit ange⸗ 
hangen. 

Actum in Riga am Tage FR RER war der 
26. Monatstag Auguſti Anno Chriſti 1389. 


Dritte Beilage. 


; Wernag zwiſchen Rath und Gemeine in 
; 8 Jahr 1604 den 29. April. 
3 Wit Bürgermeſtere und Ratbmånner.der Könlok 


Stadt Riga urkunden biemtt, nachdem zwiſchen 
ins an einer, den Elterleuten und Aelteſten ſampt 


gemeiner Bürgerſchafft bender Güldſtuben allhier 


anders Theils, Irtungen entſtanden „daß wir 
diefelben folgender Geſtalt unter uns vertragen 
haben. 5 3 
Arufaͤnglich well ſich erwähnte Vürgerſchafft 
lber den feverinifchen Vertrag als einer neuen 
Dienſtbarkeit beſchwehret, und denſelben aufzuhe⸗ 
ben gebeten, obwohl ſolcher Contract nicht von 
uns, ſondern den Koͤnigl. Commiſſarien aufgerichs 
tet, weil aber dennoch, ſo lange der waͤhret, kel⸗ 
ve Vertraulichkeit zwiſchen ihnen und uns zu ſchaf⸗ 
fen, fo haben wir denſelben caſſitet und aufgeho⸗ 


ben, 
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ben, der fell nicht mehr geleſen, beſchworen, noch 


das Jahrfeſt des Seyerini hinſuͤhro gehalten wer⸗ 
den (um) dadurch Friede, Einigkeit, Ruhe, 
Wohlſtand, und die rechte Ammeftiam für fo viel 
jährige Händel zu ſtiften. ; 


Das Regiment der Stadt fol, wie es vor 
Alters geweſen iſt, vermoͤge der Stadtprivllegien, 
Freyheiten und Gewohnheiten in ſolcher Stadt 
unverruͤckt bleiben. 


Anſtatt der allgemeinen vielfaltigen Guͤldeſtu⸗ 
ben » Zufammentünften, ſollen Elterleute und Elte⸗ 
ſten, an der Zahl nicht Über 63 mit uns allein 
rathſchlagen, und wenn Sachen vorfallen, daran 
der Stadt Glimpf und Unglimpf merklichen Scha⸗ 


den oder Frommen haͤngt, oder eine gemeine 


Buͤrde zu tragen, anſtoßen moͤchte, die ſollen 
durch Aelterleute und Aelteſten, auf Zulaß des 
wortfuͤhrenden Buͤrgermeiſters, jedoch vermittelſt 
getreuer Vermeldung der Articul oder Puncten, 
ſo der Gemeine jedesmal ſollen proponiret werden, 
der Buͤrgerſchaft auf den Guͤldeſtuben ihr Beden⸗ 
ken und Gutduͤnken (alten Gebrauch nach) darauf 
an Zuhoͤren vorbracht werden, und wann dieſel⸗ 
ben Elterleute und Elteſten uns dem Rothe ſolch 


Bedenken soirnerumb einlge) bracht, dann ſollen 
Zweites Bändchen. u er⸗ 


. 
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‚ernannte Elterleute und Elteſten der Stadt Wohl⸗ 


fart und Beſten nach, ſich mit uns einer endli⸗ 


chen Meinung vergleichen: ſonſten ſollen alle an⸗ 
dere der Gemeine Zuſammenkuͤnfte zu rathſchlagen 
gerichtet, nicht verſtattet fein, ſondern es ſoll 
das Conſilium bey dem Kathe und den Elteſten 
verbleiben. 


Die Kur (Wahl) des Eltermannes, laut ih⸗ 


| 


15 
1 


ren Schragen und der Elterleute und Elteſten thun ; 


wir ihnen hiermit nachgeben; die jegzige Zahl aber 


bleibt, bis zum toͤdlichen Abgang dieſelbe auf 60, 
zwey, zw nun oder mehr gelanget. i 


ic wollen uns auch mit einander einer Po⸗ 
lizeyordnung vergleichen, und wann dieſelbige von 


der Kön. Maj. auf unfer beiderſeits Anhalten com» 


firmiret, ſolche in offentlichen Druck verfertigen, 
zu welcher Zeit wir ſaͤmtlich auch um Ratification 


des abgeſchafften Contracts bey hoͤchſtgedachter i 


Koͤn. Maj. in Unterthaͤnigkeit ſuchen wollen. 


Imgleichin haben wir ihnen auf ihr Anhalten 
zugelaſſen, daß ſie zu der Oekonomie die Ihrigen 
mögen adjungtren, die Landvogtey und alle ana 
dere der Stadteinkuͤnfte, auch die Kaͤmmereys in 
gute Ordnung bringen helfen, und der Gemeine 

Stadt⸗ 
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Stadtvorrath mit in der Elterleute Verwahrung 
fein fol, doch daß die ſämtlichen Aemter des 
Raths in ihrem eſſe und Ordnung bleiben. 


Es ſollen aber keine andern als Vermoͤgen ge⸗ 
ſeſſene Bürger mit Bewilligung des ganzen Raths 
auch Elterleute und Elteſten dazu geſtattet werden. 


Mit der Duͤnareinigung hat die Stadt nicht 
zu ſchaffen, ſondern es werden diejenigen, welche 


ſolches Werk auf ſich genommen, der Koͤn. Des 
guten Beſcheld 


putirten ihrem Erbieten nach, 
geben. | 
Knechte ſoll man rottenweis, ohne der El⸗ 


terleute Vorwiſſen, aus der Stadt nicht verſtat⸗ 


ten. Der Eid Articulsbrief Lrommeſſchlag ift 
auf die Stadt gerichtet. 

Man fol hinfuͤhro die Bürger, wegen Erhal⸗ 
tung der Knechte nicht mehr auffordern, ſondern 
wir wollen uns eines andern Mittels vereinigen. 


Was auf die Legationen gewandt, werden 
Rechnungen, Inſtructiones, Memorialen und 
Relationes ausweiſen. 


Das rigiſche Recht ſoll rebiditt, in Ordnung 


gebracht, und ſo viel moͤglich die Sachen zu kei⸗ 
1 2 nem 
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nem weitlaͤufigen Prozeß verſtattet werden, und 
es ſollen die Pripilegten niemand zum FARM 
gereichen. 


Die Lehnguͤter und Benefizien wollten wir 


nicht nach Gunſt oder Verwendnuͤß, fondern nach 
Verdienſt verlehnen, und fol den alten brieflichen 
Urkunden, ſo dieſelben vorhanden, hiermit nichts 
benommen ſein. 


Beyde Guͤldſtuben wollen wir bey ihren 
Schragen und Freyheiten, welche in den Stadt⸗ 
Privilegien beſtaͤtiget, handhaben. 


Imgleichen auch die Fünfte und Gewerken 


von der kleinen Stuben anhalten, die Boͤhnhaſen 
abzuſchaffen, und der beruͤhriger Perſonen halben, 
wenn fie dieſelben uͤberwieſen, die Execution ihnen 
nicht verweigern. : 


Jedoch da fie ſich auch ſolchen Schragen ge. 


maͤß verhalten, die Buͤrgerſchafft mit der Ueber⸗ 
nahme des unbilligen Werklohnes nicht beſchwe⸗ 
ten, die vertraute Sache befoͤrdern und bey ſich 
zu Schaden nicht liegen laſſen. 


Damit alle Irrungen, welche der obgedach 
ten Articel halber entſtanden, zwiſchen uns find 
eee jedoch vorbehaltlich der Kön. Mafı 

Hoch · 
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Hochgerechtigkelt und Regalien denen wir (da die⸗ 
ſelbe mit intereſſitet) nichts benommen oder vers 
geben ſollen, koͤnnen oder wollen, ohne Argliſt 
feſtiglich zu halten. 


Zu Urkund haben wir Buͤrgermeiſter und 
Rath dieſen Vertrag mit der Stadt Inſiegel bes 


kraͤftigen, durch unſere Seeretarien unterſchrei⸗ 


ben und jeder Gildſtuben ein Exemplar zu⸗ 
ſtellen laſſen. Actum Rigae 1604. Am ſtilleg 
Freytage. 
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